
		
		Frank Heller

		Lavertisse macht den Haupttreffer

		1927

		Georg Müller Verlag A.-G.,

München

		Berechtigte Übersetzung aus dem Schwedischen
von

Marie Franzos

		19. bis 28. Tausend

		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3]  

		*

		Einmal lebte in Schweden ein juris utriusque Cand. namens Philipp Collin. Er
war von Natur kein unehrlicher Mensch, aber durch die Macht der
Verhältnisse (die »älter als Saturn, noch lange bestehen wird,
nachdem Prometheus Jupiter abgesetzt hat«) wurde er es leider. In
London etablierte er unter dem Namen Professor Pelotard eine
schwindelhafte Unternehmung, deren verschiedene Streiche schon in
einem früheren Buche geschildert worden sind.

		Doch waren Herrn Collins Erlebnisse mit den damals geschilderten
durchaus nicht abgeschlossen, was wir durch diese neue Serie
Erzählungen beweisen wollen, die im Spätherbst 1910 beginnen.
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		Erstes Kapitel

Die Luftfahrt der Yacht Medusa

		1.

		»Victoria Station, Sir! Drei Shillings sechs Pence, Sir. Danke,
Sir. Nichts zurück? Ich danke Ihnen, Sir.«

		» All right, Cabby.«

		Zwei Herren sprangen vor der Victoriastation in London aus einem
Cab, nachdem sie diese Worte mit dem Kutscher gewechselt hatten.
Mit ihrem Gepäck in der Hand – ganz unbedeutend, nur eine kleine
Reisetasche pro Mann und Kopf – eilten sie in die Bahnhofshalle, wo
es schon von Menschen wimmelte. Unter der großen Uhr angelangt,
blieben beide wie in einem gemeinsamen Impuls stehen und sahen sich
um. Leute strömten an ihnen vorbei; die zwei Herren musterten
einige Sekunden lang aufmerksam die Vorbeipassierenden. Plötzlich
flüsterte der eine von ihnen seinem Freunde zu: »Da, Lavertisse, da
ist er.«

		Im selben Augenblick kam ein etwas korpulenter Mann, wie ein
Träger gekleidet, auf sie zu. Er machte mit der Hand eine Geste
nach der Mütze und zog dann ein kleines Paketchen aus der Tasche,
das er dem einen der wartenden Herren hastig überreichte – dem, der
vorhin den Kutscher bezahlt hatte.

		»Die Schlüssel von Bakers, Professor,« sagte er, »und die
Quittung über Ihre Möbel und Wertsachen. Alles ist in guter
Verwahrung.«

		»Welchen Namen haben Sie angegeben, Graham?« [bookmark: page6]

		»Lord Purbrook, Professor.«

		Der andere brach in ein Gelächter aus.

		»Lord Purbrook! Sie haben wirklich Phantasie, lieber Graham.
Gibt es überhaupt einen Lord dieses Namens?«

		»Ja, Professor, es ist der geizigste Lord in Irland, und ich bin
auf seinem Gut geboren. Er ist siebzig Jahre alt. Der wird uns
nicht behelligen.«

		»Man kann es wohl annehmen, Graham. Und die Billette für die
Medusa für mich und Lavertisse?«

		»Liegen obenauf im Paket, Professor. Ihr Gepäck ist schon
aufgegeben.«

		»Vortrefflich, Graham. Wir sehen uns in einem Monat wieder, oder
ich telegraphiere. Adieu inzwischen! Lassen Sie es sich gut
gehen!«

		Der Herr, den Mr. Graham Professor tituliert hatte, schien im
Begriffe, mit diesen Worten zu gehen, als Mr. Graham ihn
zurückhielt und mit noch leiserer Stimme sagte:

		»Er reist auch heute ab.«

		»Wer? Kenyon? Der Detektiv?«

		»Pst! Ja, eben er, Professor. Kam an seiner Wohnung vorbei und
sah, wie er sich auf den Weg machte. Aber, all right, Professor. Sie haben nichts zu
befürchten.«

		»Sie glauben nicht, Graham?«

		»Nein – und ich muß sagen, es steht Ihnen, das Glattrasierte und
das lange Haar. Sie sehen wie ein Opernsänger aus, so wahr ich
lebe.«

		»Danke für das Kompliment, lieber Graham – und was sagen Sie zu
Lavertisse mit blondem Haar? Großartig, nicht wahr ...
By Jove! Sie hatten recht, Graham. Da
kommt er!«

		Die drei Herren unter der Uhr starrten alle plötzlich auf eine
der Eingangstüren, in der ein elegant gekleideter rothaariger Herr
sich eben zeigte, gefolgt von einem Träger mit einer Menge Gepäck.
Ohne die Blicke zu bemerken, mit denen die Gruppe unter der Uhr ihm
folgte, ging er auf den Gang zum Perron zu und war [bookmark: page7]bald außer Sehweite. Der
Herr, den man Professor tituliert hatte, wendete sich langsam dem
Mann im Trägeranzug zu.

		»Sie hatten wirklich recht, Graham. Er reist, und mit diesem
Zug! Also ist die Luft in London wieder rein ...«

		»Gedenken Sie nun zu bleiben, Professor?«

		»Eine Idee, Lavertisse! Warum nicht? Trotz all seiner Schnitzer
hat er uns doch den Boden recht heiß gemacht ... Jetzt ist die
Luft rein. Was meinen Sie, Lavertisse?«

		»Ganz wie Sie wollen, Professor. Ich muß nur sagen,
daß ...«

		»Ja, was denn?«

		»Daß es aussehen könnte, als ob Sie sich ... als ob wir uns
vor ihm gefürchtet hätten und nur bleiben, weil wir wissen, daß er
abgereist ist.«

		»Lavertisse, Sie haben wieder einmal recht. Beim Hund, Sie haben
recht! Ganz so würde es aussehen! Vor ihm gefürchtet! Leben Sie
wohl, Graham, in einem Monat haben Sie von mir Bescheid.«

		»Leben Sie wohl, Professor, glückliche Reise!«

		Die Gruppe unter der Stationsuhr löste sich auf. Der beleibte
Mann im Trägergewand ging mit einem Gruß dem Ausgange zu und
verschwand nach Vauxhall Bridge Road. Die beiden Herren, mit denen
er gesprochen, blieben noch einen Augenblick stehen, während der
eine von ihnen hastig das Paket öffnete, das er eben empfangen
hatte. Dann verschwanden auch sie in der Richtung des
Abfahrtsperrons für die Züge nach Portsmouth.

		Draußen am linken Teil der Portsmouther Reede, gerade vor dem
Molo, der von Southsea ausgeht, lag am besagten Tage eine Yacht,
deren Name in letzter Zeit nicht selten in der Presse zu lesen
gewesen war. Annoncen und Reklamenotizen innerhalb und außerhalb
des Textes hatten von der Yacht Medusa und ihrer bevorstehenden
Lustfahrt zu erzählen gewußt. Eine neue Idee einer neuen
Gesellschaft, sagten die Notizen – eine Art Monte-Christo-Tour zu
den Kanarischen Inseln im Herbstnebel; vier Wochen an Bord und
inkognito! Erstklassige Küche, erstklassige Weine; erstklassige
[bookmark: page8]Einrichtung
vom Mastkorb bis in den Kielraum; drahtlose Telegraphie;
erstklassige Gesellschaft schließlich, garantiert durch die
erstklassigen Preise. Für Vergnügungen an Bord in jeder Hinsicht
gesorgt; Bälle mit und ohne Maske, Lektüre, Sport; und vor allem
völlige Zwanglosigkeit, gewährleistet dadurch, daß keiner der
Passagiere an Bord seinen Namen anzugeben brauchte – nur der
Reederei, die ihrerseits dafür garantierte, daß es leichter für ein
Kamel war, durch ein Nadelöhr zu gehen, als für einen Unwürdigen,
mit der Medusa mitzukommen. Eine Reise inkognito unter solchen
Bedingungen, aus Englands Herbstnebeln in den ewigen Sommer der
hesperischen Inseln – bedurfte es mehr, um vollkommen glücklich zu
sein, so wußten auf jeden Fall die Zeitungsnotizen nichts
davon ... Alle Auskünfte, Fahrkarten usw. bei den Reedern
Messrs. Finch & Cie, 18 Commercial Road, Portsmouth, sowie
ihren Londoner Agenten.

		Sechs Tage vorher, am 14. November, war bekanntgegeben worden,
daß alle Billette ausverkauft waren, daß die Abfahrt der Yacht aus
England für den 20. November nachmittags festgesetzt war und daß
Messrs. Finch & Cie (die neugegründete Firma, die das Ganze
machte) ihre Gäste an Bord willkommen hieß und ihnen glückliche
Reise wünschte.

		Eine bezahlte Lustfahrt mit allen Vorteilen einer Privatreise
und keiner ihrer Ungelegenheiten – so war die Überschrift
dieser letzten Mitteilung.

		Am Nachmittag des 20. langten die Passagiere der Yacht Medusa
mit dem Mittagszug von Victoria Station an. Bald sah man eine Reihe
Jollen sie und ihr Gepäck zu der weißen Lustyacht bringen, auf
deren Verdeck ein rotbärtiger, sonnverbrannter, etwas beleibter
Mann in Seekapitänsuniform sie begrüßte, wenn sie die
Landungstreppe hinaufkamen.

		»Guten Tag, Sir! Guten Tag, Mylady! Willkommen an Bord, meine
Herrschaften, willkommen an Bord! Mein Name ist Kapitän Broxleigh.
Wünschen Sie inkognito zu reisen oder nicht, Sir? [bookmark: page9]Und Sie, Mylady?
All right, ganz nach Wunsch, Mylady.
Welchen Namen also auf unserer kleinen Lustfahrt?«

		Mit dieser Begrüßung, die je nachdem ob die Reisenden mit oder
ohne Damengesellschaft waren, variierte, wurden sie von Kapitän
Broxleigh empfangen. Jeder gab einen Namen an, den der Kapitän auf
einer Karte notierte, worauf er dem Steward zurief:

		»Nr. 8–9, John! Mr. und Mrs. Allan Peters. Nr. 2, John! Mr. Eric
Doolittle, Einzelpassagier.«

		Hie und da kam es vor, daß einer der einlangenden Passagiere dem
Kapitän etwas zuflüsterte, worauf dieser nach einem herzlichen
Seemannslachen mit einem Theatergeflüster antwortete:

		»Ganz unbesorgt, Sir! Alles klar an Bord der Medusa. Ausgewählte
Passagiere, wissen Sie? Seien Sie ganz beruhigt über Ihre
Wertsachen, behalten Sie sie nur in Ihrer Kajüte. Und ... (die
Stimme des Kapitäns wurde noch beruhigender) wir haben einen
Inspektor an Bord, Sir! Mr. James Kenyon – kennen Sie den
Namen? Feinster Privatdetektiv in London, Sir. Sie sehen ihn da
drüben an der Reling, der elegante Herr mit dem roten Haar ...
im Vertrauen gesagt, Sir! Unter uns – inkognito an Bord, Sie
verstehen, Sir!«

		Der Kapitän hatte schon achtzehn der zwanzig Kajütenplätze an
Bord der Medusa angewiesen, als an der Landungstreppe eine letzte
Jolle anlegte, die zwei Herren mit einigem, aber nicht sehr großem
Gepäck brachte. Der eine von ihnen war ein Mann von ungefähr
fünfunddreißig Jahren, glattrasiert, mit schwarzen Augen und
gewinnenden Gesichtszügen. Als er zufällig den Hut abnahm, konnte
man sehen, daß sein Haar lang, aber überaus wohlgepflegt war. Sein
Begleiter, dessen Züge übrigens etwas an die seinigen erinnerten,
schien ein paar Jahre jünger als er, wenn dieser Eindruck nicht
vielleicht durch das lockige blonde Haar hervorgerufen wurde, das
seinen Kopf bedeckte.

		Der Kapitän, der die beiden Neuankömmlinge gemustert hatte,
während sie den Besitzer der Jolle bezahlten, pfiff leise vor sich
hin.

		»Die zwei letzten Opferlämmer,« murmelte er. »Professor, wie
[bookmark: page10]war es doch,
und sein Freund. Sehen bei Gott eher wie Schauspieler aus als – –
Guten Tag, meine Herren. Willkommen an Bord, willkommen an Bord!
Mein Name ist Kapitän Broxleigh. Wünschen Sie inkognito zu reisen
oder nicht? All right, ganz wie Sie
wünschen. Welchen Namen also Sir, auf der Reise?«

		Der Jüngere der beiden Herren – der Blonde – an den der Kapitän
diese Frage gerichtet hatte, dachte einen Augenblick nach.

		»Morland,« sagte er dann. »Mr. Charles Morland, Kapitän, wenn
ich bitten darf.«

		» All right, Sir. Und Sie,
Sir?«

		»Tja, was meinen Sie selbst, Kapitän? Hm, sagen wir vielleicht
Mr. James Kenyon!«

		Der Kapitän fuhr auf und starrte ein paar Sekunden lang sein
Gegenüber durchdringend an. Dann stammelte er:

		»Mr. James Kenyon! ... Aber wir haben ja schon einen Mr.
James Kenyon an Bord!«

		Nun war es an dem neuangekommenen Passagier der Medusa, die
Augen aufzureißen. Mit einer Stimme, die er nur schwer beherrschen
konnte, wiederholte er mißtrauisch:

		»Sie haben einen Mr. James Kenyon an Bord – – was meinen Sie,
Herr Kapitän?«

		»Was ich sage. Er steht dort drüben an der Reling, wenn Sie es
wissen wollen – der elegante Herr mit dem roten Haar. Der berühmte
Privatdetektiv aus London, Sir. Sie scherzten wohl mit mir,
Sir?«

		Die beiden zuletzt gekommenen Gäste des Kapitäns hatten sich wie
in einem gemeinsamen Impuls gleichzeitig nach der Richtung
umgedreht, die Kapitän Broxleigh angedeutet hatte. Nun wandten sie
sich einander zu und betrachteten sich eine gute halbe Minute lang,
ohne ein Wort zu sagen. Zum Schluß zuckte der Ältere von ihnen die
Achseln und wendete sich mit einem kleinen Lächeln an den
Kapitän:

		»Sie müssen mein Erstaunen entschuldigen, Herr Kapitän. Das kann
man wirklich seltsam nennen. Warum kam mir gerade dieser [bookmark: page11]Name in den
Sinn? Ein Mr. Kenyon, der Detektiv ist, an Bord! Weiß Gott, daß ich
nie zuvor in meinem Leben von ihm reden gehört habe! Ich habe den
Namen direkt aus der Luft gegriffen, Herr Kapitän, ob Sie mir nun
glauben wollen oder nicht!«

		»Haha! Natürlich, Sir!« Der Kapitän brach über den kleinen
Auftritt, den er da verursacht hatte, in ein schallendes Gelächter
aus. »Haha! Sie haben den Namen in irgendeiner Zeitung gelesen,
Sir! Und nun haben Sie sich daran erinnert, ohne daß Sie es wußten.
Das unter ... unter ... wie sagt man doch?«

		»Das unterbewußte Gedächtnis, meinen Sie, Herr Kapitän? Sie
haben recht. Ich muß den Namen natürlich irgendwo gelesen haben – –
na, genug davon, Herr Kapitän! Setzen Sie also John Smith! Oder
haben Sie schon andere dieses Namens an Bord?«

		Der Kapitän lachte herzlich, und der frischgetaufte Mr. John
Smith fuhr etwas langsamer fort:

		»Aber sagen Sie mir, Kapitän, ich glaubte, man sei hier an Bord
inkognito? Aber es kommt mir vor, als ob Sie nicht gerade – ja, Sie
verstehen, was ich meine – nicht gerade ängstlich das Inkognito
Ihrer Gäste wahren würden.«

		Der Kapitän errötete leicht und beugte sich tiefer über die
beiden Herren:

		»Nehmen Sie es nicht übel – aber ich war so überrascht,
daß ... Und dann ist es auch das, meine Herren, so viele der
Gäste haben Schmuck und große Geldsummen mit. Solche Menschen sind
immer nervös, Sie verstehen, und da fragen sie mich beständig, ob
ich Kassaschränke habe. Natürlich habe ich Kassaschränke, erwidere
ich, zu Ihrer Verfügung, aber Sie können ganz unbesorgt sein. Alles
klar an Bord der Medusa! Seien Sie ganz beruhigt über Ihre
Wertsachen, behalten Sie sie getrost in Ihrer Kajüte – überdies
haben wir einen Inspektor an Bord, und keinen Geringeren als
Mr. James Ken – –«

		»Schon gut, schon gut, Herr Kapitän. Nicht bös gemeint! Hoffe
nur, daß unser Inkognito bewahrt bleibt, das ist alles.« [bookmark: page12]

		»Auf Leben und Tod!« Kapitän Broxleigh machte eine bekräftigende
Armbewegung. »Niemand wird je eine Klage über unsere Reise
hören, Gentlemen!«

		»Schön, Herr Kapitän. Und die Kajüten?«

		»Nr. 10–12, Gentlemen, zwei Kajüten mit Baderaum und eine kleine
Kabine. Hallo, John! Nr. 10–12 für Charles Morland und Mr. John
Smith!«

		Der Kapitän nickte seinen beiden zuletzt gekommenen Passagieren
väterlich zu, und während der Steward sich ihrer und ihres Gepäcks
annahm, wendete er sich der Treppe zur Kommandobrücke zu.

		»Alles klar zur Abfahrt!« rief er dem Maat zu, der oben Wache
hielt. Hätte er die Herren Morland und Smith mit dem Blicke
verfolgt und es verstanden, von den Lippen abzulesen, so hätte er
sehen können, wie Herr John Smith sich über Herrn Charles Morland
beugte und flüsterte:

		» By Jove, Lavertisse! Kenyon an
Bord! Der Mann, der uns ärger zugesetzt hat als die ganze Scotland
Yard! Jetzt gilt es, Kopf hoch! Ich prophezeie uns ein
interessantes Kreuzen mit der Yacht Medusa.«

		2.

		Die Yacht Medusa verließ den Hafen von Portsmouth um halb fünf
Uhr, gerade als die Novemberdämmerung einbrach. Um halb elf Uhr am
selben Abend kamen zwei Herren in weiten Reiseulstern und
Sportkappen die Stufen hinauf, die zum Promenadendeck führten. Die
Luft war kühl, im Norden verschwamm das Meer in grauem Nebel. Im
Osten und Südosten blinkte es in gleichmäßigen Zwischenräumen rot,
grün und weiß von den Leuchttürmen an der französischen Küste
auf.

		Die beiden Herren in den weiten Reiseulstern gingen mit langen
Schritten auf dem Promenadendeck auf und ab. Anfangs pafften sie
schweigend an ihren zwei Zigarren. Dann blieben sie ganz rückwärts
stehen und starrten in das Kielwasser der Medusa.

		»Feine Yacht, Professor.« [bookmark: page13]

		»Feine Yacht, Lavertisse, das ist sicher. Alles fein an Bord –
nicht zum wenigsten die Gesellschaft. Haben Sie gesehen, was für
Juwelen einige der Damen exponierten?«

		»Ich habe es gesehen. Und ich hatte den Eindruck, daß unser
rothaariger Freund es auch sah und sich für den Anblick
interessierte.«

		»Kapitän Broxleigh? Nun, das ist nicht zu verwundern. Ich kenne
ja die Antezedenzien des guten Kapitäns nicht, aber ich glaube
wirklich, daß er das erstemal der Chef einer solchen Tour ist.«

		»Nun, es ist wohl überhaupt das erstemal, daß eine solche Tour
arrangiert wird. Sehen Sie die Leuchttürme dort drüben?«

		»In Ihrem schönen Frankreich, Lavertisse! Haben Sie
Heimweh?«

		»Hm – und Sie, Professor? Aber sagen Sie, sollten wir uns nicht
mit den Namen anreden, die wir an Bord haben? Es wäre doch
sicherer, da wir –«

		»Da wir so remarkable Gesellschaft an Bord haben. Er hat uns ja
gar nicht angesehen.«

		»Heut abend nicht, aber ... er hat manchmal lange
Ohren.«

		»Manchmal ja, aber bis hierher reichen sie nicht. Und seine
Ohren sind auf jeden Fall nicht so scharf wie Ihre, Lavertisse,
wenn Sie es darauf abgesehen haben. Die Geschichte mit der
verschwundenen Geldsendung vergesse ich nicht so bald.«

		Der angebliche Mr. Smith warf seine Zigarre über Bord.

		»Für die Haie,« sagte er. »Sind Sie einmal im Louvre gewesen,
Lavertisse?«

		»Verschiedene Male.«

		»Als Betrachter?«

		»Hm, nun, manchmal als Sammler. Keine großen Sachen, natürlich –
ein Bellini und ein paar Goldpiècen aus der Zeit Charles IX. Keine
schwere Arbeit, muß ich sagen, aber ein schrecklicher Radau in den
Zeitungen, als die Geschichte aufkam. Drei Wochen zu spät.« [bookmark: page14]

		»Sie sind wirklich ... Nun, ist Ihnen da zufälligerweise
ein Bild von Géricault aufgefallen?«

		»Groß oder klein?«

		»Groß – bedeutend zu groß für einen Sammler wie Sie – das Floß
der Medusa.«

		»Das! Ja gewiß. Was meinen Sie, Professor?«

		»Nichts, nur daß ich hoffe, daß unsere Medusa eine bessere Fahrt
haben wird als das Schiff, das Géricault gemalt hat.«

		»Ja, was denn? Macht Kenyon Sie doch nervös?«

		»Durchaus nicht. Wenigstens nicht augenblicklich. Ein flüchtiger
Einfall, weil wir gerade von Frankreich sprachen, vermute ich. Das
unterbewußte Gedächtnis, wie sich Kapitän Broxleigh so gelehrt
ausdrückte. Trinken wir doch noch einen Grog, bevor wir in die Koje
kriechen. Lav ... Morland, alter Junge!«

		3.

		Zwei Tage nach ihrer Abfahrt aus Portsmouth passierte die Yacht
Medusa die Nordwestspitze der Iberischen Halbinsel. Die Fahrt über
die Biscayabucht hatte ihrem Ruf alle Ehre gemacht. Das Wetter
hatte sich, sowie man südlich von der Bretagne war, unerträglich
gestaltet, und an den zwei letzten Tagen war nur ein halbes Dutzend
der Passagiere des Bootes unerschrocken genug gewesen, sich auf dem
Verdeck zu zeigen. Unter denen, die fehlten, war Herr Charles
Morland, der aus der Kajüte Nr. 10 die Luft mit Verwünschungen der
Stunde erfüllte, in der er, von Messrs. Finch & Cie verlockt,
seinen Fuß an Bord der Medusa gesetzt hatte. Hingegen hatte sich
sein Freund, Mr. Smith, keinen Moment von den verschiedenen
Einfällen der Biscayabucht imponieren lassen. Kapitän Broxleigh
selbst hatte eine tüchtige Extraarbeit gehabt, er mußte von Kajüte
zu Kajüte gehen und seinen Passagieren versichern, daß nicht die
allermindeste Gefahr sei und das Vergnügen nun bald beginnen würde.
Mehrere der Damen an Bord hatten darauf gedrungen, sofort
umzukehren und nach Portsmouth zurückzudampfen – [bookmark: page15]der Kapitän war diesen
Vorschlägen mit einer Suada entgegengetreten, die eines Cicero
würdig war und Herrn John Smith beinahe die Rede verschlug.

		Am Nachmittag des 22. war das Wetter wie umgewandelt. Es wurde
ruhig, fast windstill; nur schwaches Wellengekräusel deutete an,
was dieser Ruhe nach dem Sturm vorangegangen war, und die sanfte
Brise, die vom Osten her die Medusa erreichte, brachte
Zitronendüfte. Von drei Uhr an begannen sich die Passagiere auf dem
Verdeck zu zeigen, mit mehr oder weniger blassen Wangen, streckten
sich dann in den breiten Deckfauteuils und ließen sich von der
spanischen Sonne bescheinen. Kapitän Broxleigh ging von einem
Liegestuhl zum anderen, vor väterlicher Befriedigung strahlend und
nach allen Seiten zugleich konversierend.

		»Sehen Sie nun, Mr. Doolittle, was Sir? Feines Wetter!«

		»Nicht wahr? Tut es Ihnen leid, daß Sie mitgekommen sind? Andere
Sonne als in England, oder was meinen Sie, Mrs. Peters? Spüren Sie
den Zitronengeruch vom Lande? Hallo, Mrs. Warburton? Wie steht es
heute? Was sagen Sie zu dieser Luft? Denken Sie noch daran, mit dem
Zug aus Lissabon heimzureisen?«

		Man hätte glauben können, daß der gute Kapitän Aktien der
Iberischen Halbinsel und ihres Klimas hatte, so enthusiastisch war
sein Tonfall.

		»Aber glauben Sie, daß wir dieses Wetter behalten, Herr
Kapitän?«

		»Nein, Mrs. Forster, das glaube ich nicht. Es kommt ein
Wetterumschlag, und zwar bald.«

		»Aber, Kapitän! Was meinen Sie ... Ein Wetterumschlag schon
wieder –«

		»Zum Besseren, Madame! Dieses Wetter« – der Kapitän
machte eine Handbewegung wie ein Fremdenführer – »ist gut, aber die
Kanarischen Inseln! Ah, ich sage Ihnen nur, das ist ...!«

		Er hielt inne, außerstande, Adjektive für das Wetter auf den
Kanarischen Inseln zu finden.

		Um vier Uhr erschien Charles Morland, auf den Arm des Stewards
[bookmark: page16] gestützt
und nahm auf einem Strecksessel neben seinem Freund Smith Platz,
der ihn mit einem Nicken begrüßte.

		»Nun, wie steht's, alter Junge?«

		Herr Charles Morland installierte sich mit zusammengekniffenen
Lippen und vermied es, zu antworten, aber nach zehn Minuten
begannen die frische Luft und der Sonnenschein zu wirken. Er
streckte sich auf dem Liegestuhl aus und drehte seinem Freunde den
Kopf zu. Nachdem er mit einem hastigen Blick die Entfernung zu den
nächsten Streckfauteuils abgeschätzt hatte, murmelte er:

		»Kenyon sitzt dort drüben, Professor!«

		»Ja, allerdings.«

		»Hat er – –«

		»Nichts. Er hat mich kaum angesehen. Übrigens flirtet er mit der
Witwe – Mrs. Forster. Auf einer Erholungsreise läßt er die
Geschäfte offenbar zu Hause ... Hallo! Was ist denn das?«

		Mr. Smith hatte sich rasch in seinem Satz unterbrochen. Kapitän
Broxleigh kam die Reihe der Deckstühle entlang geschritten, sein
kupferrotes Gesicht strahlte vor Befriedigung, unter dem Arm hielt
er einen Stoß Blätter.

		»Zei – ei – tungen!« rief er mit komischer Nachahmung der
Aussprache der Londoner Zeitungsverkäufer. »Zei – ei – tungen, Pall
Mall Gazette, Evening News, Star, Extra-Ausgabe!«

		Alle Passagiere der Medusa hatten sich von ihren Liegesesseln
halb erhoben und starrten den wackeren Kapitän an, dessen Antlitz
inmitten des roten Bartes, der ihn umgab, wie eine Sonne
leuchtete.

		»Zei – ei – tungen!« rief er wieder. »Die eigene Zeitung der
Yacht Medusa! Drahtlos wie auf den Ozeandampfern, mit
Schreibmaschine typiert, meine Herrschaften! Bequem, was, Sir?
Allerneuestes aus London – ein Exemplar, Sir? Gratis, Madame,
gratis!«

		Eine Serie von Lachsalven belohnte die Tirade des guten
Kapitäns, und man riß sich so eifrig um das Leiborgan der Yacht
Medusa, als wäre es eine Reliquie aus Gutenbergs Offizin, und
[bookmark: page17]nicht mit
Schreibmaschine typiert. Der Kapitän verteilte die Exemplare mit
freigebiger Hand, sorgte dafür, daß niemand leer ausging, und genoß
einige Minuten lang seinen Triumph. Plötzlich kam eine Stimme von
Herrn John Smiths Sessel:

		»Sagen Sie, Herr Kapitän!«

		»Bitte, Sir?«

		»Wo haben Sie Ihren Drahtlosen?«

		»Dort oben, Sir, auf der Kommandobrücke. Sie sehen die kleine
Kajüte neben meiner? Das ist der Apparat.«

		»Drucken Sie die Zeitung auch da?«

		»Ja, gewiß.«

		»Wie heißt Ihr Telegraphist, wenn ich fragen darf?«

		»Young, Mr. Young.«

		»Ißt er nicht mit uns anderen?«

		»Nein, Sir, er ißt für sich allein.«

		»Für sich allein? Pflegt der Telegraphist nicht mit den
Offizieren an Bord zu essen?«

		»Ja, Sir, aber Mr. Young – Mr. Young speist für sich, oben in
seiner Kajüte.«

		»Wohnt er auch dort?«

		Es sah aus, als zögerte Kapitän Broxleigh einen Augenblick mit
der Antwort.

		»Ja, ja, gewiß ... Ich muß mal nach dem Kompaß sehen.
Hoffe, Sie finden die Zeitung interessant, Sir.«

		Er verschwand mit wiegenden Schritten auf die Kommandobrücke,
und die Herren Smith und Morland nahmen die Lektüre des
Spezialorgans der Yacht Medusa wieder auf. Die Sonne hatte den
westlichen Horizont erreicht und senkte sich nun blutrot durch die
leichten Nebelschleier, große rote Flecken zurücklassend, die den
Blasen glichen, die nach einem sinkenden Stein emporwirbeln. Es
begann etwas kühler zu werden, und die Gäste an Bord der Medusa
zogen sich allmählich in die Salons und Kajüten zurück. Schließlich
waren nur die Herren Morland und Smith übrig. Herr Smith sah [bookmark: page18]sich um, wie um
sich zu vergewissern, daß sie wirklich allein waren, dann sagte
er:

		»Gehen Sie nicht hinunter, Lavertisse? Es fängt an, kalt zu
werden.«

		»Gut für den Kopf, Professor. Sind wir allein?«

		»Ja, bis auf den Kapitän oben auf der Kommandobrücke.«

		»Feine Idee das mit der Zeitung, Professor.«

		»Sehr aufmerksam, das muß ich sagen. Viel Neues steht zwar nicht
darin ... Hallo!«

		Herr Smith war mitten in seinem Satz steckengeblieben und
starrte mit weitgeöffneten Augen das Exemplar der Zeitung der Yacht
Medusa an, das er in der Hand hielt. Sein Freund betrachtete ihn
erstaunt.

		»Was ist denn los?«

		»Was los ist! Das wollte ich eben Sie fragen. Wo, sagte doch der
gute Kapitän Broxleigh, werde diese Zeitung hergestellt?«

		»Oben in der Kajüte des Telegraphisten, Professor.«

		»Und wie, Lavertisse?«

		»Auf der Schreibmaschine.«

		»Auf der Schreibmaschine – ausgezeichnet ... Wie wollen Sie
dann erklären, Lavertisse, daß diese Zeitung hier gedruckt
ist und nie im Leben mit einer Schreibmaschine in Berührung
war!«

		»Was meinen Sie, Professor? Sehen Sie denn nicht, daß das
Schreibmaschinenfarbe ist?«

		»Sehen! Ich sehe, daß es wie Schreibmaschinenfarbe ausschaut.
Aber ich sehe auch, daß hier unten steht: Gedruckt bei Stodder
& Son, Portsmouth. Bitte, sehen Sie doch selbst!«

		Herr Morland nahm mit verblüffter Miene die Zeitung, die sein
Freund ihm reichte und starrte die Stelle an, auf die dieser wies.
Er ließ das Blatt sinken und stieß einen schrillen Pfiff aus.

		»Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«

		»Fragen Sie jemand anderen, Lavertisse! Einen Augenblick, lassen
Sie mich Ihr Exemplar sehen!«

		Herr Smith riß die Nummer seines Freundes an sich, prüfte sie
[bookmark: page19]rasch und
machte dann einen Rundgang um das Verdeck, wo er noch zwei oder
drei vergessene Nummern des Organs der Yacht Medusa fand. Mit ihnen
kehrte er zu seinem Strecksessel zurück und legte sie sämtlich
Herrn Morland auf die Knie.

		»Bitte, sehen Sie selbst, Lavertisse.«

		»Was denn, Professor?«

		»Ob Sie an diesen etwas entdecken können.«

		Herr Morland untersuchte mit gerunzelten Brauen die
Zeitungsnummern, eine nach der anderen.

		»Bei Gott, Professor ... was heißt das? Da ist nicht ein
einziges Exemplar mit diesem Vermerk außer dem Ihren? Verstehen Sie
das? Das muß aus Versehen hineingeraten sein.«

		Sein Freund fuhr langsam fort:

		»Haben Sie die Länge der Zeitungen verglichen, Lavertisse?«

		Herr Morland zuckte zusammen und nahm noch eine Musterung der
Exemplare der Zeitung der Yacht Medusa vor, die er zur Hand hatte.
Wieder ließ er sie mit einem erstaunten Pfiff sinken.

		»Sie haben recht, Professor, Ihr Exemplar ist zwei Millimeter
länger als die anderen!«

		»Und auf diesen zwei Millimetern steht die Notiz von Stodder
& Son. Also, Lavertisse?!«

		»Also muß sie bei den anderen mit Absicht abgeschnitten
sein.«

		»Vermutlich mit der Maschine, wobei meine Nummer durch
irgendeinen Zufall unversehrt geblieben ist. Irgendein Versehen bei
der Aufstapelung, vermute ich. Und was glauben Sie, ist der Sinn
des Ganzen, Lavertisse?«

		Die beiden Herren starrten einander schweigend an. Die letzten
Strahlen der Sonne flammten einen Augenblick aus einer Wolke eine
halbe Meile über ihren Köpfen. Sie erloschen, und eine kleine
Abendbrise erhob sich aus dem Atlantischen Ozean.

		Plötzlich sagte Herr Morland:

		»Aber eine Zeitung eine Woche im voraus zu drucken ... Das
ist doch nicht möglich, da müßte man ja ein Prophet sein. Das ist
ja die reine Absurdität, Professor!« [bookmark: page20]

		»Bah, was steht in den Zeitungen? Das Parlament und ein paar
Morde. Das ist keine Kunst, aber ... Entschuldigen Sie
mich einen Augenblick.«

		Er stand auf und verschwand in der Richtung der Kommandobrücke,
auf der Kapitän Broxleigh noch undeutlich sichtbar war. Herr
Morland sah ihn die Treppe hinaufgehen, die die Inschrift »Eintritt
verboten« zeigte, ein Anruf des Kapitäns ließ ihn stillstehen. Dann
folgte eine Konversation von einigen Minuten, wobei der Kapitän
verschiedentliche Gesten mit den Armen machte. Dann kehrte Herr
Smith mit raschen Schritten zurück.

		»Kommen Sie, Lavertisse! Wir dürfen jetzt kein Aufsehen erregen.
Gehen wir in unsere Kajüten hinunter!«

		»Was ist denn los, Professor?«

		»Ich werde es Ihnen sofort sagen. Kommen Sie!«

		Herr Morland humpelte, auf den Arm seines Freundes gestützt,
davon, aber bedeutend gerader im Rücken, als da er auf das Verdeck
kam. Sein Freund führte ihn direkt zu den Kajüten 10-12, schloß die
Türe und placierte ihn in einem Fauteuil des diminutiven Salons.
Dann zündete er eine Zigarre an und begann mit heftigen Schritten
auf und ab zu gehen. Schließlich sagte er mit gesenkter Stimme:

		»Was halten Sie von einem Telegraphisten, Lavertisse, der oben
in seiner Kajüte wohnt und ißt, der nicht von Fremden gestört
werden will und eine Tageszeitung herausgibt, die eine Woche zuvor
zu Land gedruckt wird und deren Druckort abgeschnitten ist? Ist das
nicht eine Kuriosität? Als ich von Ihnen weg auf die Kommandobrücke
ging, war es, um ein Telegramm abzusenden. Ich bekam keinen
Zutritt, um den Telegraphisten nicht zu stören. Er arbeite meist
nachts, sagte der Kapitän, und schlafe gern um diese Zeit. Der
Kapitän versprach, das Telegramm zu besorgen.«

		»Existiert dieser Telegraphist überhaupt, Professor?«

		»Ja, das ist das Seltsame, Lavertisse. Ich sah ihn mit eigenen
Augen – allerdings nur von weitem. Er saß auf einem Sessel am
Fenster der Kajüte und schlief. Ich konnte sein Profil ziemlich
[bookmark: page21]deutlich
sehen. Und das ist es, was die Sache so verdammt – Lavertisse!
By Jove! By Jove! Das wäre ...
ah, nom d'un miracle!«

		»Was? Was meinen Sie?«

		»Ich weiß es noch kaum – es war nur so ein Gedanke, der mir
durch den Kopf ging. Das unterbewußte Gedächtnis wieder einmal! Was
fragte ich Sie doch kürzlich abends, als wir auf dem Verdeck
standen?«

		»Allerlei, Professor ... Meinen Sie, ob ich im Louvre
gewesen bin?«

		»Allerdings, und ob Sie ein Bild gesehen haben, das wie
hieß?«

		»Das Floß der ...«

		»Nun, Lavertisse, und wenn ich richtiger gesprochen hätte, als
ich ahnte! Die Passagiere jener anderen Medusa litten Schiffbruch
und wurden gerettet – aber wir, Lavertisse? Sind Sie
bewaffnet?«

		»Nein.«

		»Ich auch nicht. Und was glauben Sie, wie viele Tausend Pfund an
Geld und Juwelen an Bord sind? Wenn die ganze Yacht und die Reise
ebenso eigentümlich wären wie der Telegraphist, was dann,
Lavertisse?«

		»Professor, Sie sind verrückt! Sie sind verrückt! Dieser Kenyon
macht Sie nervös!«

		»Es ist möglich, daß ich verrückt bin, lieber Freund, aber
jedenfalls nicht aus Angst vor Kenyon ... heute abend müssen
Sie Ihre Seekrankheit überwinden.«

		»Bitte, sprechen Sie nicht davon. Und was wünschen Sie?«

		»Sie sollen mich auf einer nächtlichen Expedition begleiten. Ich
will durch diesen Telegraphisten, der tagsüber schläft, ein
Telegramm abschicken.«

		4.

		Der Morgen des 23. November 1910 brach mit blendendem
Sonnenschein an. Von dem Verdeck der Yacht Medusa zeichneten [bookmark: page22]sich die
Küstenberge und Wälder im Inneren des Landes wie ein Rand feiner
schwarzer Zäckchen von dem weißflammenden östlichen Horizont ab;
schwerer Nachttau lag auf dem Verdeck, ein leiser Wind zerrte an
dem Takelwerk – es war ein wunderbar lieblicher Morgen.

		Die Uhr zeigte kaum halb acht, als die ersten Gäste der Yacht
Medusa auf dem Verdeck zu erscheinen begannen.

		»Hallo, Mrs. Warburton, Sie sind aber zeitig auf! Wie geht
es?«

		»Guten Morgen, Mr. Doolittle. Wie soll man bei einem solchen
Klima nicht zeitig auf sein? Goodness, das ist etwas anderes als in
England.«

		»Wenn ich mir London um diese Zeit denke, Mrs. Warburton!«

		»Wenn man aufsteht, ist das Schlafzimmer gelb vor Nebel –
Frühstück in einem nebligen Speisesaal – dann im Nebel zur
City! ... Guten Morgen, Mrs. Forster, guten Morgen, Mr.
Kenyon! Wie steht es? Was sagen Sie zu dieser Sonne?«

		»Du meine Güte, wenn man an England denkt! ... Sehen Sie,
der Kapitän ist schon auf! Er winkt Ihnen zu, Mr. Kenyon! Guten
Morgen, Herr Kapitän.«

		Mrs. Dolly Forster packte Mr. Kenyon am Arm und wies auf die
Kommandobrücke. Von der aufgehenden Sonne beleuchtet, die seinen
Bart so rot wie Barbarossas erscheinen ließ, stand Kapitän
Broxleigh mit weitgespreizten Beinen, die eine Hand in der
Hosentasche, da. Er lächelte seinen Passagieren so väterlich
triumphierend zu, als wäre der wunderbare Sonnenaufgang mit allen
Details von ihm eigens für die Lustfahrt der Yacht Medusa bestellt.
Er warf dem Maat, der am Steuerruder stand, ein paar Worte zu und
kam mit wiegendem Gang die Treppe der Kommandobrücke hinunter.

		» Well, Ladies und Gentlemen? Was
sagen Sie also zu der Klimaveränderung, von der wir gestern
sprachen? Was sagen Sie, Mrs. Forster, Sie hatten doch solche Angst
davor?« [bookmark: page23]

		»Ach, Kapitän, Kapitän! Ändern Sie das Wetter so oft Sie wollen,
wenn Sie es so ändern!«

		»Madame, ich bin Ihr Sklave. Nun –« der Kapitän übersah mit
raschem Blick die Schar der Passagiere – »fürchte ich leider,
werden wir etwas anderes ändern müssen als das Wetter.«

		»Das Menü, Kapitän?«

		»Nein, Madame, leider nicht das Menü – den Kurs.«

		»Den Kurs? Was meinen Sie? Fahren wir nicht nach den Kanarischen
Inseln?«

		»Lassen Sie mich Ihnen die Sache erklären, meine Herrschaften!
Sie wissen, unter welchen Bedingungen Sie alle Billetts für die
Medusa genommen haben. Nichts Normales kann etwas daran ändern.
Doch jetzt ist etwas Abnormales eingetroffen.«

		»Ja, was denn, Herr Kapitän?«

		»Krieg, meine Herrschaften. Gestern abend um sechs Uhr hat
Deutschland England den Krieg erklärt.«

		Es wurde mit einemmal totenstill in dem Kreise, der in dem
weißen Morgenlicht Kapitän Broxleigh umringte. Mrs. Forster, Mr.
Kenyon, alle, die der Zufall und Finch & Cie an Bord der
Lustyacht Medusa zusammengeführt, starrten entgeistert wie Statuen
den Kapitän an. Die Yacht wiegte sich leicht auf den Wellen des
Atlantischen Ozeans. Einige Sekunden vergingen, ohne daß ein Wort
gesprochen wurde – dann brach es los:

		»Krieg? Deutschland hat uns den Krieg erklärt? Ist das wahr,
Herr Kapitän? Scherzen Sie mit uns? Sprechen Sie! So reden Sie
doch, Herr Kapitän! Ist es wahr?«

		Kapitän Broxleigh senkte den Kopf wie bei einem Begräbnis und
fuhr mit dumpfer ernster Stimme fort:

		»Meine Herrschaften, es ist wahr. Heute nacht um halb vier Uhr
lief ein drahtloses Telegramm ein, daß das Deutsche Reich uns
gestern abend den Krieg erklärt hat. Ich wollte Sie nicht wecken –
ich wartete den Morgen ab, um zu hören, was Sie zu sagen haben. Nun
also?«

		»Aber die Einzelheiten, Kapitän?« [bookmark: page24]

		»Ich habe keine Einzelheiten erfahren. Nur eine einfache
Mitteilung von Reuter und von meinen Reedern. Wegen Marokko, heißt
es.«

		»Und woher wissen Sie, daß das Telegramm echt ist?«

		»Die Chiffre, Sir. Außerdem habe ich zurücktelegraphiert und
Bestätigung bekommen. Hier ist das Telegramm – wollen Sie mit Mr.
Young sprechen?«

		Wieder wurde es totenstill in dem kleinen Kreis der Passagiere.
Der hereinströmende Sonnenschein grub wunderlich tiefe Linien in
die Gesichter, die Damen sahen einander an, ausnahmsweise wortlos,
und die Herren hatten sich aufgerichtet und blickten auf das Meer.
Plötzlich fragte eine Stimme:

		»Diese Telegramme – kann ich sie sehen?«

		Kapitän Broxleigh überreichte ein paar Papiere.

		»Bitte sehr, Mr. Kenyon. Wollen Sie vielleicht mit Mr. Young
sprechen?«

		Ohne eine Antwort abzuwarten, rief er: »Mr. Young, kommen Sie
herunter!«

		Während Mr. Kenyons Augen die Papiere durchflogen, die der
Kapitän ihm gegeben hatte, öffnete sich die Türe der Kajüte oben
auf der Kommandobrücke und ein junger Mann wurde sichtbar. Der
Kapitän winkte ihm, und er eilte die Treppe hinunter.

		»Das ist unser Telegraphist, Mr. Kenyon! Mr. Young, von dem ich
Ihnen gestern sprach.«

		Mr. Kenyon, der nun die Papiere, die der Kapitän ihm gegeben,
durchgelesen hatte, betrachtete den jungen Mann forschend.

		»Sie sind der Telegraphist hier an Bord?«

		»Ja, Sir.«

		»Und Sie haben dieses Telegramm empfangen?«

		»Ja, Sir, heute nacht, halb vier Uhr. Um vier Uhr telegraphierte
ich auf Order des Kapitäns zurück und bekam um halb sieben Antwort.
Bestätigende Antwort, Sir. Gestern sechs Uhr abends hat Deutschland
uns den Krieg erklärt.« [bookmark: page25]

		Wieder herrschte Totenstille in dem Kreise auf dem Verdeck; dann
begannen abermals Rufe durcheinanderzuschwirren.

		»Was gedenken Sie zu tun, Herr Kapitän? Glauben Sie, daß es
ernst ist, Herr Kapitän? Was, glauben Sie, können sie ausrichten?
Wir haben doch eine solche Flotte! Die können uns doch nichts
anhaben, was?«

		Der Kapitän beschwichtigte den Lärm durch eine Geste.

		»Meine Herrschaften, ich bin ein gemieteter Mann. Ich habe nur
die Order meiner Gesellschaft auszuführen. Sie fragen, was ich tun
werde. Ich frage Sie, was wollen Sie, daß ich tue? Die Gesellschaft
hat mir aufgetragen, meine Weisungen von Ihnen
entgegenzunehmen.«

		»Von uns!« Das war wieder Mr. Kenyon. – »Also, vor allen Dingen,
sind wir alle beisammen?«

		»Ja, Sir, alle bis auf Mr. Morland und Mr. Smith.«

		»Wo sind sie?«

		»In ihren Kajüten. Mr. Morland erkrankte gleich nach dem
Mittagessen, und Mr. Smith in der Nacht. Sein Freund muß ihn mit
seiner Seekrankheit angesteckt haben.«

		»Ach so!« Mr. Kenyon zuckte die Achseln. »Die kommen also nicht
in Betracht. Bleiben wir anderen. Was meinen Sie, meine Damen und
Herren?«

		Eine Pause entstand. Mr. Kenyon fuhr fort:

		»Wir haben drei Möglichkeiten. Entweder die Reise fortzusetzen,
als ob nichts geschehen wäre ...«

		»Mr. Kenyon, wie können Sie?! Wenn England im Krieg ist!«

		»Oder sofort nach England zurückkehren. Oder –« Mr. Kenyon
machte eine Pause – »oder nach Lissabon zu fahren und mit der
Eisenbahn heimzureisen.«

		»Mit der Eisenbahn, wo wir auf der Medusa bezahlt haben?« Das
war Mrs. Warburtons Ausruf und ihm folgten ein Dutzend anderer.
Warum? Wer weiß, ob wir von Calais aus hinüberkommen? Wer weiß, ob
nicht Frankreich gegen uns geht? Mr. Kenyon, warum sollten wir nach
Lissabon?« [bookmark: page26]

		Mr. Kenyon zuckte die Achseln. –

		»Meine Damen und Herren, es wäre eine Möglichkeit, und ich
glaubte, Sie darauf aufmerksam machen zu sollen. Ich bin nicht
darauf erpicht – das einzige wäre, daß wir so eine Bestätigung des
Telegramms bekommen könnten – – –«

		»Der Telegraph der Medusa steht Ihnen zur Verfügung, Sir. Ich
bin vom E. E. I. [bookmark: text1]F1 geprüft,
Sir.«

		Es war die Stimme des jungen Telegraphisten, sie klang ein ganz
klein wenig erregt. Mr. Kenyon schüttelte ihm lächelnd die
Hand.

		»Nichts für ungut,« sagte er. »Also meine Damen und Herren?«

		»Nach Hause –«

		Das Gemurmel war vielstimmig, und Kapitän Broxleigh verbeugte
sich, die Hand an der Mütze.

		»Sie haben entschieden, meine Herrschaften,« sagte er schlicht.
»Es liegt nicht an mir, daß die Lustfahrt der Yacht Medusa sich so
kurz gestaltet hat ... Das Frühstück ist fertig, meine
Herrschaften.«

		Die Heimfahrt der Yacht Medusa vollzog sich rascher als die
Ausfahrt, aber sie wird von den Passagieren in noch treuerer
Erinnerung bewahrt. Was die Reise selbst betrifft, so war nichts zu
bemerken. Der Wind war günstig. Die Biscayabucht verhielt sich
neutral. Kapitän Broxleigh war die Seele des Schiffes. Er eilte von
einem Ende zum anderen, stets bereit zu trösten und die
Konversation zu beleben, wenn sie einschlief. Telegramme aus
England über den so plötzlich erklärten Krieg trafen in
gleichmäßigen Intervallen durch Mr. Young ein, der nächst dem
Kapitän die Zentralgestalt des Schiffes war. Sie wurden gelesen,
wieder gelesen, bis ins unendliche diskutiert, gedeutet und mit
ihren Vorgängern verglichen. Die Situation schien zuerst
stagnierend, dann drohend; deutsche Torpedoboote wurden östlich von
Grimsby bis hinauf nach Edinburgh rapportiert, englische Kreuzer
[bookmark: page27]sollten
drei davon bei Harwich versenkt haben. Wie würde es gehen? Die
Diskussion schwang hin und her, und nur ab und zu einmal in den
Pausen kam es vor, daß jemand fragte:

		»Wie geht es denn eigentlich Mr. Morland?«

		»Noch immer krank,« lautete die Antwort. Der Kapitän schüttelte
den Kopf.

		»Und Mr. Smith?«

		»Auch krank.«

		»Aber er war auf der Hinreise doch so munter!«

		»Allerdings ... Jedenfalls darf niemand in seine Kajüte
hinunter. Der Kapitän bringt ihm selber das Essen – er ist ein
Engel. Es wird doch etwas Ansteckendes sein, obwohl sie es
geheimhalten.«

		Am Vormittag des 24. passierte man die Bretagne. Keinerlei
Symptome des Kriegsausbruchs waren zu sehen, weder in Gestalt von
Kriegsschiffen, Kanonaden noch sonst etwas. Um halb drei Uhr kam
das erste Zeichen, daß man sich England näherte: ein dichter
klebriger Novembernebel und ein Thermometer, das auf 38° Fahrenheit
sank; endlich um halb fünf Uhr passierte die Yacht Medusa einen
noch graueren Nebel im Nebelmeer – die Insel Wight – und segelte in
den Hafen von Portsmouth, von dem sie vor fünf Tagen ihre
Sonnenfahrt angetreten hatte.

		Kaum war man in den Hafen eingelaufen, als Kapitän Broxleigh in
Gesellschaft des Telegraphisten Mr. Young von der Kommandobrücke
herunterkam.

		»Nun, Herr Kapitän?«

		»Ich muß ans Land, Sir, ans Land, meine Herrschaften, zum
Rapport! Wir sind genötigt, hier draußen zu ankern – wegen des
Krieges. Komme im Augenblick zurück, und sonst finden Sie mich bei
Messrs. Finch & Cie. Ich werde veranlassen, daß Jollen Sie alle
abholen. Adieu unterdessen – leben Sie wohl, Mrs. Warburton! Adieu
einstweilen, Mr. Peters. Adieu, Mr. Kenyon! Hoffe, wir treffen uns
bald wieder, Sir!«

		Mit einem letzten salutierenden Griff nach der Kappe war der
[bookmark: page28]treffliche Kapitän in der Jolle, begleitet
von seinem Telegraphisten. Die Passagiere an Bord der Medusa
winkten ihnen energisch zu. Die ihr Gepäck noch nicht in Ordnung
gebracht hatten, begaben sich in ihre Kajüten, um es
fertigzustellen. Die anderen maßen das Deck, unablässig nach der
Küste starrend, wo man vergeblich nach Zeichen des ausgebrochenen
Kriegszustandes auslugte.

		So verging eine halbe Stunde, dreiviertel Stunden, und man
begann an Bord der Yacht immer eifriger zu debattieren, während die
Dämmerung sich zu Nacht verdunkelte; eine Stunde, und die Herren
begannen ärgerlich zu werden, während die Damen nervös auf dem
Verdeck im Umkreis ihrer Reisetaschen auf und ab wanderten.
Endlich, eine Stunde nach Kapitän Broxleighs Abfahrt, wurde das
Dunkel von dem Licht einer Signallaterne gespalten, und eine Stimme
rief:

		»Medusa?! Ahoj, Medusa!«

		»Hier! Hier!«

		Eine Jolle tauchte aus dem Schatten um den Bug der Medusa auf
und glitt ihre Langseite entlang, bis sie die Landungstreppe
erreichte. Ein untersetzter Mann in Seemannskleidern sprang an
Bord.

		»Die Yacht Medusa?« fragte er.

		»Was soll das heißen?« Die Ausrufe, die ihn empfingen, waren
nicht allzu freundlich.

		»Das ist die Yacht Medusa?«

		»Nun ja – was in Teu – –«

		»Schon gut, Sir. Ist ein Mr. Kenyon an Bord?«

		Mr. Kenyon machte einen hastigen Schritt nach vorne.

		»Ich heiße Kenyon,« sagte er. »Was wünschen Sie?«

		»Ein Brief an Sie, Sir. Bekam ihn von einem Herrn auf dem Kai,
Sir. Keine Antwort.«

		»Warten Sie, warten Sie ...« Bevor Kenyon das gerufen
hatte, war der Mann schon wieder unten in seinem Boot; in ein paar
Sekunden war er im Nebel verschwunden, taub für die Zurufe, die ihm
von der Yacht folgten. [bookmark: page29]

		Die Passagiere scharten sich um den Londoner Detektiv, der im
Licht eines der Salonfenster stand, den eben empfangenen Brief in
der Hand zerknüllend.

		»Was ist denn, Mr. Kenyon? Betrifft es den Krieg? So antworten
Sie doch, Mr. Kenyon!«

		Weit davon entfernt zu antworten, steckte Mr. Kenyon, einen
wunderlichen Laut ausstoßend, den Brief in die Tasche und sprang
mit einem Satz über die Stufen zur Kajütenabteilung. Die übrigen
Passagiere folgten ihm in bestürztem Gänsemarsch. Sie fanden ihn
vor der Türe zur Kajüte Nr. 10, sahen ihn die Türe aufreißen und
hineinstürzen, und so viele als konnten, folgten nach. Mr. Kenyon
drehte das elektrische Licht auf, und plötzlich erhob sich ein
einziger Ruf unsagbaren Staunens von seinen Begleitern.

		»Der Kapitän! Kapitän Broxleigh!«

		Auf einem Sofa in der Kajüte ausgestreckt lag, gebunden und
geknebelt, eine Gestalt, an deren Identität nicht zu zweifeln war.
Der rote Bart, das sonnverbrannte Gesicht – – es war der Kapitän.
Ein neuer Ruf des Entsetzens erhob sich von den Passagieren:

		»Herr Kapitän! Aber, Herr Kapitän!«

		Dann trat eine Stille ein, die durch Mr. Kenyons Vorgehen
veranlaßt wurde. Er beugte sich über die Gestalt am Sofa,
betrachtete sie mit vernichtenden Blicken und brüllte:

		»Sie sind Kapitän Broxleigh?! Antworten Sie!«

		Dann, sich erinnernd, daß der Mann auf dem Sofa einen Knebel im
Munde hatte, riß er diesen heraus und wiederholte seine Frage mit
derselben Donnerstimme. Der Mann auf dem Sofa starrte ihn mit
glühenden Augen an und zischte schließlich:

		»Was machen Sie denn ein solches Geschrei? Sie haben doch die
Papiere von dem anderen Hund bekommen! Das ist doch genug.«

		Wie vom Blitz getroffen, griff Kenyon sich an die Stirn und
stand ein paar Augenblicke stumm da, dann wendete er sich hastig an
die übrigen Passagiere. [bookmark: page30]

		»Meine Damen und Herren, darf ich Sie bitten, sich zu entfernen?
Dies ist eine ernste Sache ... Mrs. Forster, ich wäre Ihnen
dankbar, wenn Sie noch zwei Sekunden blieben.«

		*

		Es war um halb sieben Uhr desselben Abends, als Mrs. Dolly
Forster ihrer intimen Freundin von der Lustreise Mrs. Warburton
folgendes anvertraute:

		»Lucy, kannst du dir so etwas denken! – Du weißt ja schon, daß
das mit dem Krieg nur ein Bluff war – kannst du dir denken,
das Boot war gemietet, um uns alle umzubringen, außer den Kapitän
natürlich, den richtigen Broxleigh! Mr. Kenyon weiß nicht,
wie viele von der Besatzung in den Plan eingeweiht waren. Dieser
Mr. Smith war derjenige, der das Ganze auf irgendeine merkwürdige
Weise entdeckte. Er und sein Freund, Mr. Morland (du weißt doch,
Mr. Morland, der die ganze Zeit so krank war?), übermannten den
Kapitän (den richtigen Broxleigh) und legten ihn in ihre
eigene Kajüte, und Mr. Smith verkleidete sich selbst als Kapitän
und seinen Freund als Telegraphisten und redete uns ein, der Krieg
sei ausgebrochen, nur um uns dazu zu bringen, heimzusegeln – er
wußte ja nicht, inwieweit man sich auf die Besatzung verlassen
konnte. Als wir glücklich nach Portsmouth gekommen waren, schickte
er Mr. Kenyon diesen Brief und ersuchte ihn, den Kapitän zu
arretieren. Er schickte ihm auch die Verträge, die der Kapitän mit
den Reedern hatte, was sie ihm bezahlen, wenn er uns umbringt (oh,
Lucy, denk nur, wenn Mr. Smith nicht gewesen wäre!) und du weißt
ja, wie Mr. Kenyon den Kapitän auf dem Sofa in Mr. Smiths Kajüte
fand ... Mr. Kenyon sagt, daß dieser Smith ein Verbrecher ist,
der Professor Pelotard heißt oder eigentlich Collin, oder
wie es nun war, aus Schweden, und sein Freund heißt Lavertisse. Mr.
Kenyon war so aufgeregt, daß er kaum wußte, ob er versuchen sollte,
diesen Pelotard zu arretieren oder nicht – es ist ein furchtbarer
Verbrecher, sagt Mr. Kenyon ... aber denke nur, Lucy, wenn er
nicht gewesen wäre!« [bookmark: page31]

		5.

		Es war ebenfalls halb sieben Uhr an diesem Abend, als zwei
Herren in Reiseulstern das Haus Nr. 18 Commercial Road, Portsmouth,
verließen. An der Vorderseite des Hauses befand sich ein Schild:
Finch & Cie, Seefahrtsagentur; es entlockte den beiden Herren
ein Lächeln und einen verständnisvollen Blick.

		»Mit knapper Not durchgerutscht, Lavertisse,« sagte der eine von
ihnen. »Ja, ja, die Medusa. Was sagte ich von Géricaults Bild?«
–

		Sie bogen in die Straßen nach Gosport ein. Herr Collin fuhr
fort:

		»Mit knapper Not! Ich muß sagen, wir haben es fein gedeichselt,
diese Nacht, vor Spanien – Kapitän Broxleigh war kein leichter
Fall, Sie waren matt von der Seekrankheit, und wir hatten nicht
einmal einen Revolver. Nein, aber solche Schurken, und ein solcher
Plan! Gold und Juwelen für 40nbsp;000 Pfund an Bord, nach dem was
die ehrenwerten Herren Finch und der Kapitän berechnet hatten! Und
wir alle ein Fraß für die Haifische, Lavertisse ...!«

		»Es war ein reines Wunder, daß Sie es entdeckten,
Professor.«

		»Die Leute waren zu schlau, Lavertisse. Wäre das mit der
drahtlosen Zeitung nicht gewesen! Und der Mannequin im Fenster der
Telegraphistenkajüte! Dieser Telegraphist, der bei Tage schlief!
Genial und dumm zugleich. Wo wären wir, wenn sie nicht diesen
Schnitzer gemacht hätten!«

		»Bei den Haifischen, Professor, wie Sie schon sagten. Aber
warum, glauben Sie, hatten sie die Zeitung auf festem Lande drucken
lassen?«

		»Sie hatten wohl keinen Telegraphisten gefunden, auf den sie
sich verlassen konnten. Tja, jetzt hat Mr. Kenyon den Ruhm, die
ehrenwerte Gesellschaft zu entlarven und zu arretieren. Und was
haben wir, Lavertisse?«

		»Immerhin ein bißchen was, Professor.« [bookmark: page32]

		»Hm, nicht zu viel in Anbetracht dessen, was wir geleistet
haben. Die Kontorkasse des Herrn Finch, die wir vor einer
Viertelstunde in wohlwollender Weise übernahmen, wies ja kaum
vierhundert elende Pfund auf. Und ich fürchte, Lavertisse, daß wir
auf keine Medaille der Königlichen Lebensrettungsgesellschaft
rechnen können.« [bookmark: page33]

			[bookmark: foot1]Eletrical Engineering Institute.


	
		
		Zweites Kapitel

Herr Collin und das Frauenstimmrecht

		1.

		»Ah, Lavertisse! Waldeinsamkeit! Hier ist unsere Freistatt! Hier
wollen wir ausruhen, ferne von Geschäften und gleich den ersten
Sterblichen, die von den Vätern ererbte Scholle mit eigenen Ochsen
beackern. Auf jeden Fall können wir wohl einige Dutzend Fasane
schießen. Glauben Sie, daß Kenyon hierher findet?«

		»In einem Tage schon sicher nicht, Professor.«

		Herr Collin und sein Freund standen auf der Treppe des
Stationsgebäudes in Roxwell, Hampshire, nicht weit von Portsmouth,
und der Anblick, der sich ihnen bot, hatte die oben erwähnten
Sentenzen veranlaßt. Ein Spätnovembertag versank golden zwischen
den halbentlaubten Baumkronen vor ihnen, der Abendhimmel wölbte
sich wie ein leuchtend grünes Seidenzelt über dem Wald, dessen
Zweige und welke Blätter schwarze gotische Muster hineinzeichneten.
Es duftete von den feuchten Feldern, zwischen denen die Eisenbahn
sich nach Horndean schlängelte. Aus dem Wald hörte man hie und da
den Schrei und die raschen, schmetternden Flügelschläge eines
Fasans, der aufflog. Sonst war alles friedlich wie in Arkadien.

		Herr Collin schöpfte tief Atem, seine Blicke versanken in den
opalschimmernden Abendhimmel, und er sagte:

		»Das ist also Roxwell ... Jetzt gilt es, uns eine
Unterkunft zu verschaffen, Lavertisse. Fragen wir vor allem einmal
den Stationsinspektor. [bookmark: page34]Er wird uns wohl Bescheid geben können –
hier haben wir übrigens schon den Ehrenmann.«

		Ein etwa sechzigjähriger Mann mit weißem Schnurrbart, die
Sportmütze auf dem Kopfe und eine Pfeife in einem Mundwinkel, kam
gerade aus dem Teil des Stationsgebäudes, der mit »Privat«
bezeichnet war. Er hatte ein freundliches, rosiges Gesicht, das
einen um hundert Jahre zurückversetzte – in die Zeit, wo die Herren
Pickwick, Snodgraß und Konsorten nach dem Mittagessen einige
Sekunden lang Portwein tranken, während Mr. Sam Weller in der
Wirtshausküche dem Bierkrug und den Mägden huldigte. Als der
Stationsinspektor Herrn Collin und Mr. Lavertisse erblickte,
huschte ein wohlwollendes Lächeln über seine Züge, und er nahm die
Pfeife aus dem Mund.

		»Nun, Gentlemen! Die Hoteladresse?«

		Philipp grüßte lächelnd.

		»Hotel, nun ja, auf jeden Fall irgendeines Hauses, wo mein
Freund und ich wohnen können. Große Ansprüche stellen wir
nicht.«

		»Und ein Hotel haben wir nicht auf sieben Meilen im Umkreis,
Sir! Ein Wirtshaus ist unten im Dorf, natürlich.«

		»Wo liegt das Dorf?«

		»Zwei Minuten von hier, den Weg hinunter. Darf ich fragen,
gedenken die Herren, lange hier zu bleiben?«

		»Hm, das hängt davon ab, ob wir irgendeine Unterkunft finden
können, die uns behagt. Wie ist denn das Wirtshaus?«

		»Je nun – es war besser, als es ist. Sie haben Gewehre mit? Sie
gedenken zu jagen?«

		»Wenn wir etwas finden können, ja. Sie empfehlen also das
Wirtshaus nicht?«

		Der alte Gentleman mit der Sportmütze sah Herrn Collin einen
Augenblick gedankenvoll an. Dann rief er:

		» By Jove! Ich glaube, ich weiß
etwas für Sie! Haha! ... Hören Sie!«

		»Wir sind ganz Ohr.«

		»Sie sehen die Türme des Schlosses dort drüben über den [bookmark: page35]Baumwipfeln?
Roxwell Manor heißt es und gehört Lord Randolphe Mickleham. Seine
Lordschaft wohnt in London und auf dem Kontinent und kommt nie her,
nicht einmal in der Fasanenzeit. Aber er hat einen Verwalter, der
das Schloß in Ordnung hält, Edward Shonts, der in einem Hause an
der Auffahrt wohnt. Dort, das wäre etwas für Sie, glaube
ich!«

		»So? Nimmt Mr. Shonts Fremde auf?«

		»Es kommen nicht viel Fremde her, aber ich glaube schon, daß er
Sie aufnehmen würde. Er hat mehr Zimmer, als er braucht, und
er wohnt sehr komfortabel. Jagen können Sie sicherlich – er hat so
viele Fasanen zu schießen, daß er selbst nicht damit fertig werden
kann, und die Bauern beklagen sich immer über die verdammten
Vögel.«

		»Scharmant! Und Mr. Shonts selbst, und seine Küche?«

		Der Stationsinspektor schmunzelte in seinen weißen
Schnurrbart.

		»Mr. Shonts selbst und Mr. Shonts Küche,« wiederholte er. »Haha.
Entschuldigen Sie, daß ich lache! Aber Mr. Shonts Küche ist genau
so, wie Sie sie haben wollen.«

		»Immer besser!«

		»Ja, wenn Sie sich bei ihm in Respekt zu setzen wissen! Ich sage
nichts Böses über meinen Nächsten hinter seinem Rücken,
aber ... Ja, wenn Sie sich bei Mr. Shonts in Respekt setzen
können, werden Sie ausgezeichnet essen.«

		»Hm, das klingt ja ganz mysteriös und lockend. Ist Mr. Shonts
ein Junggeselle?«

		»Ja, Junggeselle und hat so seine Eigenheiten. Ich rate Ihnen
gar nichts, aber wenn Sie sich nur ...«

		» All right. Wir wollen es mit dem
Respekt versuchen. Und wie gelangt man zu Mr. Shonts
Behausung?«

		»Die Landstraße hinunter und dann den ersten Weg rechts. Sie
sehen die ganze Zeit die Türme des Schlosses vor sich. Mr. Shonts
hat einen Wagen und kann Ihre Sachen holen lassen ... Hallo,
Gertie, bist du wieder zurück, mein Kind?« [bookmark: page36]

		Philipp drehte sich um. Ein schlankes junges Mädchen von
zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahren war bis an die Treppe des
Stationshauses gekommen, ohne daß er es gehört hatte. Sie trug ein
kurzes graubraunes Sportkleid, ihr Gesicht war frisch und
energisch, mit klaren grauen Augen. Unter dem kurzen Rock sah
Philipp ihre Füße, die von ganz anderem Format waren, als die
ausländischen Witzblätter der Engländerin bewilligen, und zwei
Knöchel, die er entzückend fand.

		»Im Dorf gewesen, Gertie?« fragte der alte
Stationsinspektor.

		»Ja, Papa, unten bei Mrs. Dobbs. Es geht ihr wieder schlechter,
und sie hat noch nicht ein Wort von dem Mann gehört. Es ist
gräßlich. Die Männer sind ...«

		»Nun, nun, Gertie! Vergiß Mrs. Dobbs einstweilen. Hier siehst du
zwei Herren, die eine Zeitlang in Roxwell zubringen wollen. Ich
habe ihnen eben Mr. Shonts empfohlen.«

		Philipp und Mr. Lavertisse zogen den Hut vor der jungen Dame,
die sie musterte und ausrief:

		»Sie wollen bei Mr. Shonts wohnen?«

		»Ja – Ihr Vater war eben so liebenswürdig, für uns einen Ort
ausfindig zu machen, wo wir bleiben können, und er glaubt, daß wir
bei Mr. Shonts gut aufgehoben wären.«

		»Hm! Hat Papa Ihnen nicht gesagt ...«

		»Daß wir uns in Respekt setzen müssen? Doch, Ihr Herr Vater hat
uns das klargemacht. Das werden wir doch noch zustande
bringen.«

		Sie schnitt eine kleine Grimasse.

		»Dann sind Sie der erste, der das zustande bringt. Mr. Shonts
ist ein ...«

		»Aber, Gertie, mein Kind!« unterbrach der Stationsinspektor
wieder. »Laß doch die Herren selbst sehen, wie ihnen Mr. Shonts
gefällt. Ich glaube, ich habe genug gesagt, damit sie wissen, wie
sie sich zu verhalten haben.«

		»Ganz genug, und wir sind Ihnen sehr verbunden. Von wem dürfen
wir Mr. Shonts grüßen, wenn er fragen sollte, wie wir [bookmark: page37]auf die Idee
verfallen sind, ihn aufzusuchen? Mein Name ist Professor Pelotard,
und dies ist mein Freund, Mr. Lavertisse.«

		»Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Mein Name ist
Fielder, und ich bin hier Stationsinspektor.«

		»Vortrefflich! Besten Dank und guten Abend, Mr. Fielder. Guten
Abend, Miß Fielder. Wenn Mr. Shonts entgegenkommend ist, sehen Sie
uns heute nicht mehr – aber ein andermal, hoffe ich.«

		Philipp und Lavertisse nahmen Abschied von dem freundlichen
Stationsinspektor und seiner schönen Tochter und gingen den Weg in
der Richtung, die Mr. Fielder bezeichnet hatte, weiter. Es hatte
schon zu dunkeln begonnen, und ein schwarzblauer Nebel schwebte
zwischen den Baumstämmen im Walde.

		Nach ein paar Minuten führte der Weg sie in das Dorf Roxwell,
das etwa ein Schock kleiner Häuschen in billigem Villenstil und ein
offenbar modernisiertes altes Wirtshaus aufwies. Sie passierten
eine kleine, efeuüberwachsene Kirche und verließen dann wieder die
gepflasterte Dorfstraße, gefolgt von Dutzenden Augen aus Fenstern
und Erkern. Gerade vor ihnen fing der Wald wieder an, und über den
Baumwipfeln erhoben sich die zwei Türme, die sie schon von der
Station aus gesehen hatten. Plötzlich tauchte rechter Hand eine
Allee auf, und gleich an ihrem Anfang sahen sie ein zweistöckiges
Haus mit ein paar Wirtschaftsschuppen dahinter.

		»Hier muß es sein, Lavertisse, wenn ich mich nicht sehr
irre.«

		Wie um jeden Zweifel auszuschließen, öffnete sich im selben
Augenblick die Eingangstüre des Hauses, und ein ältlicher Mann
erschien auf der Schwelle. Als er Philipp und Lavertisse erblickte,
blieb er in abwartender Haltung stehen und maß sie mit den Blicken.
Er war klein, vom Foxterrier-Typus und hatte ein sommersprossiges,
bartloses Gesicht unter einem buschigen roten Haarschopf, der wie
eine Kerzenflamme emporzüngelte. Philipp zog den Hut:

		»Mr. Shonts?« [bookmark: page38]

		»Ja, was wollen Sie?«

		»Einen Augenblick mit Ihnen sprechen, wenn Sie nicht beschäftigt
sind. Wir sind mit einer Empfehlung von Mr. Fielder hergeschickt
worden.«

		»Mr. Fielder?«

		»Ja. Das heißt (Philipp hatte eine Inspiration) wir können Ihnen
auch einen Gruß von Miß Fielder bringen.«

		Mr. Shonts verzerrte sein Gesicht zu der wunderlichen Travestie
eines Lächelns.

		»Nun?« sagte er.

		»Wir – mein Freund und ich – dachten, Sie zu fragen, ob Sie uns
für einige Zeit Wohnung und Verköstigung geben wollen, Mr.
Shonts?«

		»Ich? Die Zeiten sind wahrhaftig so, daß man froh sein muß, wenn
man für keine Kinder zu sorgen hat, geschweige – – –«

		»Einen Augenblick! Die Zeiten sind schrecklich, wie Sie so
richtig bemerken. Schrecklich! Aber wir haben Gott sei Dank ein
bißchen Kleingeld übrig (Philipp musterte sein Gegenüber) und wir
haben uns in die Gegend hier verliebt. Miß Fielder glaubte, daß
Sie, bei Ihrer bekannten Liebenswürdigkeit – nun ja, sie hat sich
vielleicht geirrt. Wir müssen wieder umkehren, Lavertisse.«

		»Warten Sie!« Der rothaarige Mr. Shonts war einen Schritt näher
getreten, und sein Gesicht hatte einen neuen Ausdruck. »So haben
Sie es doch nicht so eilig! Hat Miß Fielder das von mir
gesagt? ... Nun, und was wollen Sie für Kost und Wohnung
bezahlen? Lassen Sie mich hören, Gentlemen. Die Zeiten
sind ...«

		»Schrecklich, Mr. Shonts, schrecklicher als seit
Menschengedenken. Sagen wir zwei Pfund die Woche für jeden von uns,
oder zweieinhalb, je nach der ...«

		»Kommen Sie herein, Sir! Sprechen wir miteinander!« Mr. Shonts
riß die Türe zu seinem Haus sperrangelweit auf und trat vor seinen
Gästen ein. Sein rotes Toupet leuchtete in der Vorhalle wie die
Kapuze eines Heinzelmännchens. Philipp und Lavertisse [bookmark: page39]traten ein,
während Philipp Monsieur Lavertisse ins Ohr flüsterte:

		»Die Psychologie unseres Freundes Shonts scheint recht einfacher
Natur zu sein! Wir haben schon herausgefunden, wie man es anstellt,
sich bei ihm in Respekt zu setzen.«

		Mr. Shonts' Haus überraschte Philipp aufs äußerste. Durch die
Vorhalle, die mehr an ein Schloß als an ein Verwalterhaus erinnerte
und von Jagdtrophäen strotzte, kamen sie in ein Herrenzimmer, mit
altväterischem, aber gediegenem Geschmack möbliert. Die Wände waren
ganz durch Bücherregale verdeckt, und ein mächtiger Schreibtisch
stand im Fenster. Mr. Shonts winkte seinen Gästen, Platz zu nehmen
und sah sie herausfordernd an:

		»Mein Arbeitszimmer,« sagte er.

		Philipp nickte anerkennend.

		»Sie haben es mit Geschmack möbliert, Mr. Shonts, das muß ich
sagen. Sind die anderen Zimmer des Hauses ebenso, dann gratuliere
ich Ihnen – und uns.«

		»Sie werden sie sogleich sehen,« sagte Mr. Shonts mit Würde.
»Sie wollen also zweieinhalb Pfund die Woche pro Person
bezahlen?«

		»Ja. Einigen wir uns nur ein wenig über die Details. Wie ist es?
Haben Sie nicht sehr viel Fasanen auf dem Gut?«

		Eine halbe Stunde später fuhr ein Wagen zur Station, um Philipps
und Lavertisses Sachen in Mr. Shonts' Haus zu bringen. Es hatte
sich gezeigt, daß Mr. Shonts' übrige Zimmer dem Arbeitszimmer
entsprachen, und Philipp hatte sich beeilt, zuzugreifen, das Herz
voll Entzücken über den glücklichen Zufall. Das letzte, was er zu
Mr. Shonts sagte, war:

		»Was das Essen betrifft, Mr. Shonts, so halten mein Freund und
ich etwas auf gute Küche. Meinethalben einfach, aber gut. Es ist
also abgemacht, daß wir das bekommen, wenn wir soviel
bezahlen?«

		»Ja, ja, gewiß ... aber es ist nur das ... die Zeiten
sind ...«

		»Schrecklich, Mr. Shonts. Darüber haben wir uns schon geeinigt.
[bookmark: page40]Nichtsdestoweniger ist das mit der Küche
eine unumgängliche Bedingung dafür, daß wir bleiben.« (Philipp sah
Mr. Shonts fest in die Augen, und dabei kam ihm eine kleine Idee)
»... und jedesmal, wenn wir zufrieden waren, laden wir Sie zur
nächsten Mahlzeit ein!«

		Mr. Shonts grinste über sein ganzes sommersprossiges Gesicht und
verbeugte sich linkisch, worauf Philipp und Lavertisse ihn
verließen, um einen kleinen Spaziergang durch den Wald zu machen,
während das Abendbrot bereitet wurde.

		Kaum waren sie außer Hörweite von Mr. Shonts' Hause, als
Lavertisse Philipp beim Arm packte.

		»Nein, wissen Sie, Professor, das ist ja unglaublich, wie
luxuriös dieser Shonts eingerichtet ist!«

		»Er hat ja die Möbel von seinem Vater geerbt, wie Sie gehört
haben.«

		»Aber trotzdem! Er ist doch so geizig – daß er sie nicht
verkauft hat!«

		»Hm. Das geht uns nichts an. Die Hauptsache ist, daß wir hier
ein entzückendes Buen Retiro gefunden haben. Haben Sie gehört, es
ist nur eine halbe Stunde durch den Wald zum Meer hinunter? Wir
sind in Arkadien, Lavertisse, glauben Sie mir. Und nun wollen wir
sehen, wie es um die berühmten Tugenden der Arkadier bestellt
ist.«

		2.

		»Ach, guten Tag, Miß Fielder! Das ist wirklich nett! Wie geht es
Ihnen?«

		»Danke. Wie geht es Ihnen bei Mr. Shonts?«

		»Ausgezeichnet. Es ist uns gelungen, uns in vollkommenen Respekt
zu setzen. Es hat fünf Pfund die Woche gekostet und eine Berufung
auf Sie.«

		»Auf mich!«

		Miß Gertie Fielder richtete ihre schlanke Gestalt auf und
betrachtete Herrn Collin mit erstaunten Blicken. Sie hatten sich an
[bookmark: page41]dem Tage
nach Herrn Collins und Lavertisses Ankunft, einem sanften
Spätherbsttag mit mildem Sonnenschein, frühmorgens am Waldessaum
getroffen.

		»Eine Berufung auf mich! Ich verstehe nicht, wie Sie das
meinen.«

		»Ich will gerne glauben, daß Sie das nicht verstehen, Miß
Fielder, aber ich versichere Ihnen nichtsdestoweniger, daß es nur
Ihres Namens bedurfte, um Mr. Shonts zu bezwingen. Sowie ich
erwähnte, daß Sie anwesend waren, als Ihr Vater uns zu ihm
schickte, schmolz sein Herz. Es war das Sesam, das uns die Türe zu
seinem Hause öffnete – nebst der Aussicht, fünf Pfund die Woche
einzustreichen.«

		Miß Fielder sah Philipp noch immer an.

		»Ich muß wirklich sagen, daß ...«

		»Was denn?«

		»Daß Sie sich auch ohne viel Federlesens häuslich einzurichten
wissen.«

		»Sie finden mich unbescheiden, Miß Fielder? Es ist möglich, daß
Sie recht haben. In diesem Falle bitte ich allerergebenst um
Entschuldigung. Wenn ich nicht derart von Roxwell bezaubert wäre,
würde ich augenblicklich in die Verbannung gehen, um meine Schuld
zu sühnen.«

		Sie lächelte.

		»Ich dächte, es müßte die Verbannung für Sie sein, in Roxwell zu
bleiben. Aber ja richtig, Sie haben sich ja in Mr. Shonts
verliebt.«

		»Miß Fielder, Sie tun mir wirklich unrecht. Roxwell und nicht
Mr. Shonts hat mich gefesselt. Aber ich gebe zu, daß Mr. Shonts
mich in mehr als einer Weise interessiert.«

		»Ich bedaure, von mir nicht dasselbe sagen zu können.«

		»Sie haben kein Interesse für psychologische Studien, Miß
Fielder? Ich schon.«

		»Oh, ich auch, aber Mr. Shonts' Psychologie interessiert mich
nicht. Die ist mir zu einfach.« [bookmark: page42]

		»Ach, Miß Fielder, gerade die einfachsten psychologischen
Phänomene sind oft die allerinteressantesten. Ich habe nun immer
Menschen mit einfachen und starken Trieben geliebt.«

		»Pfui!« Sie machte einen Schritt zurück und blickte Philipp an,
die grauen Augen voll Widerwillen. – »Einfache und starke Triebe!
So typisch für die Männer!« –

		»Danke sehr.«

		»Sie brauchen gar nicht zu danken. Solche Leute wie Sie – Ihr
Geschlecht überhaupt – hält alle Entwicklung für uns auf.
Brutalität und Habsucht und derlei, das sind wohl die einfachen,
starken Triebe, die Sie lieben? Aber warten Sie nur, es werden
schon andere Zeiten kommen – und zwar bald!«

		Sie hatte sich warm gesprochen und sah Philipp und Lavertisse
mit blitzenden Augen an. Dabei streckte sie die eine Hand aus, wie
um ihren Worten noch größeren Nachdruck zu geben. Philipp bemerkte,
daß sie ein Paket kleiner Schriften darin hatte. Eine Ahnung
durchzuckte Philipp, er faßte rasch nach der kleinen Hand, um zu
sehen, was es war, das sie hielt. Frauen, organisiert euch!
las er und ließ Miß Fielders Hand wieder los.

		»Sieh da, eine kleine Suffragette!«

		Sie hatte ihn ganz sprachlos angestarrt, während er seine
Untersuchung vornahm. Jetzt richtete sie sich empor, und indem sie
Philipp vom Scheitel bis zur Sohle mit vernichtenden Blicken maß,
sagte sie:

		»Suffragette! Das ist natürlich das einzige, was Sie von der
größten Bewegung, die es je auf Erden gegeben hat, wissen! Ein
Spitzname, und die Sache ist abgetan. Ich bin Suffragette, wie Sie
so artig sagen – und ich muß wirklich die Art und Weise bewundern,
wie Sie Ihre einfachen, starken Triebe im Umgang mit Damen
betätigen. Guten Morgen!«

		Sie drehte sich auf dem Absatz herum und verschwand mit
energischen Schritten über den Weg, den schlanken Rücken so
aufrecht wie eine dorische Säule. Philipp und Lavertisse starrten
ihr nach. Endlich murmelte Philipp: [bookmark: page43]

		»Eine solche kleine Zelotin! Auf Ehre, sie ist entzückend! Ich
war unartig – und ich bereue es. Aber daß sie die einfachen
und starken Leidenschaften leugnen will ...!«

		»Sie ist wie alle Frauen, Professor. Sie wissen nicht, was sie
wollen, aber sie wollen es verdammt energisch.«

		»Lavertisse, Sie werden bei Gott noch ein neuer Labruyère.
Wollen wir zum Meer hinuntergehen?«

		*

		Gegen halb acht Uhr desselben Tages saßen Philipp Collin und
Lavertisse mit Mr. Shonts beim Abendessen. Auf dem Tisch stand eine
Schüssel Schinken mit Eiern, Bier, Butter, Brot, geröstetes
Hammelfleisch und Käse. Der Appetit war allerseits vortrefflich –
nicht zum geringsten der Mr. Shonts!

		Endlich legte Philipp Messer und Gabel nieder.

		»Geht es so weiter, Mr. Shonts, wird der November ein billiger
Monat für Sie. Sie werden offenbar bei jeder Mahlzeit unser Gast
sein.«

		Mr. Shonts grinste befriedigt.

		»Es war Ihr eigener Vorschlag, Mr. Pelotard.«

		»Das war es. Und ich bereue ihn nicht, solange er so gute
Früchte trägt wie bisher. Jetzt kann ich auf jeden Fall sicher
sein, daß ich kein Arsenik ins Essen gemischt bekomme. Ich weiß
nicht, ob Sie gehört haben, wie die römischen Kaiser sich dagegen
zu schützen pflegten?«

		Mr. Shonts machte eine Handbewegung nach dem Nebenzimmer.

		»Man hat drinnen seinen Gibbon,« sagte er mit bescheidener aber
selbstzufriedener Stimme. »Den Suetonius auch, in der
Übersetzung.«

		»Aber Mr. Shonts! Sie sind ja ein schrecklich gelehrtes
Haus!«

		»Man trachtet nicht zurückzubleiben, Mr. Pelotard! Nicht nur in
London lesen die Leute. Mein Vater las sehr gerne, und ich [bookmark: page44]habe es von ihm
geerbt. Sind Sie in der Literatur bewandert, Mr. Pelotard?«

		»Hm, ja, so einigermaßen. Gestatten Sie, daß ich mir Ihre
Bibliothek ansehe?«

		»Natürlich, Sir, natürlich.«

		Philipp folgte seinem Wirt mit nachdenklicher Miene. Mr. Shonts'
Psychologie war vielleicht doch nicht ganz so einfach, als er
zuerst geglaubt hatte. Gibbon und Suetonius! Offenbar hatte er doch
für andere Dinge Zeit übrig als für sein Kassabuch, und es gab
vielleicht eine Erklärung für die Tatsache, die Mr. Lavertisse
aufgefallen war, daß er die schönen alten Möbel nicht verkauft
hatte.

		Mr. Shonts führte die Herren in die Bibliothek. Er wies mit
einer Geste auf die Bücherregale.

		»Bitte sehr!«

		Philipp begann in den Bücherreihen herumzustöbern. Das war
wirklich eine bunte Sammlung! Da war Gibbon en suite, Macaulay, Carlyle und Michelet (in der
Übersetzung); Suetonius, Tacitus, und dazwischen gesteckt, Brantôme
(im Original, unaufgeschnitten). Es folgte eine Reihe
Autobiographien, Pepys, Casanova (in der Übersetzung), dann
historische Skandalbücher, »Nächte am französischen Hofe«, »Die
Memoiren der Marquise« und »William Wycherleys Erinnerungen«. Die
älteste Romanliteratur von Clarissa abwärts war reich vertreten.
Auch theologische Arbeiten fehlten nicht. Plötzlich zuckte Philipp
überrascht zusammen. Zwischen ein paar kleine, in Leder gebundene
Oktavbändchen von Swift hineingeschoben, fand er ein Paket
Broschüren, das ihn auf den ersten Blick frappierte. »Frauen,
organisiert euch!« – »Was haben die Männer zu ihrer Verteidigung
vorzubringen?« – »Eine Erwiderung«, las er hastig.

		»Was, Mr. Shonts,« rief er, »sind Sie auch Anhänger der
W. S. P. U.?« [bookmark: text2]F2

		Mr. Shonts fuhr zusammen, als hätte er eine Ohrfeige [bookmark: page45]bekommen. Er
starrte einen Augenblick das Paket Broschüren an, das Philipp in
der Hand hielt; dann rief er mit einer Stimme, die eigentümlich von
seiner gewöhnlichen, untertänigen abstach:

		»Ich! Der Teufel soll – Mr. Pelotard, Sie sind doch ein
Gentleman, wie können Sie so etwas fragen? Ich kenne kein ärgeres
Pack auf Erden als diese Stimmrechtlerinnen! Ich hasse, ich
verabscheue – –«

		»Aber Mr. Shonts! Ich sehe diese Broschüren auf Ihrem
Bücherbrett, und nur darum – –«

		»Genug, Sir, ich will nichts mehr davon hören. Wenn es etwas auf
Erden gibt ...« Mr. Shonts' Stimme erstickte vor Aufregung und
er starrte mit brennenden Augen vor sich hin. Plötzlich kam Philipp
ein Gedanke, und er schob die Bücher mit verstohlenem Lächeln
wieder auf das Regal zurück.

		»Sie müssen schon entschuldigen. Ich wollte Sie wirklich nicht
verletzen. Nur der Fund dieser Broschüren ... Aber ich
verstehe. Sie sagen mit Terenz: Nichts Menschliches ist mir fremd.
Sie studieren auch die Dinge, mit denen Sie nicht einverstanden
sind!«

		Mr. Shonts schien sich allmählich von seiner Erregung zu
erholen.

		»Ja, gewiß, Sir. Man versucht, sich auf dem Laufenden zu
erhalten. Gewiß, man mißbilligt, aber man studiert doch auf jeden
Fall, nicht wahr?«

		»Ja, gewiß.«

		Mr. Shonts begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Seine Wangen
glühten noch. Plötzlich blieb er vor Philipp stehen.

		»Sie sagten: auch, Mr. Pelotard? Wen haben Sie denn sonst
hier getroffen, der ... der diese Ansichten billigt?«

		»Tja, ich weiß nicht, ob ... Aber ich hatte den Eindruck,
daß Miß Fielder ...«

		»Miß Fielder! Das kann ich mir denken.« Mr. Shonts hatte wieder
seine ganze Heftigkeit.

		»Ja, ist das nicht traurig, Mr. Shonts? Ein so schönes junges
[bookmark: page46]Mädchen,
das doch lieber daran denken sollte, sich zu verheiraten ...
Ich muß sagen, mir tat es sehr leid, als ich bemerkte ...«

		Mr. Shonts unterbrach ihn mit einem halb fanatischen Blick
seiner lichtgrauen Augen.

		»Traurig!« rief er. »Das ist, das ist mehr als traurig.«

		Er verstummte plötzlich. Auf einmal schien ihm ein Gedanke zu
kommen, und er richtete sich in die Höhe.

		»Mr. Pelotard!« sagte er. »Sie haben mich heute zum Abendessen
eingeladen und schon so oft – so oft, als wir vereinbart haben. Ich
glaube, wir sympathisieren miteinander ... Wollen Sie nicht
einen Whisky und Soda mit mir trinken? Und Sie, Mr. Lavertisse? Es
ist ein guter Whisky, den ich von meinem Vater geerbt
habe ...«

		Während Philipp und Lavertisse (der mit Brantômes Dames galantes, die er von Mr. Shonts'
Bücherbrett genommen hatte, dasaß), ihn erstaunt anstarrten,
drückte Mr. Shonts heftig auf den elektrischen Knopf an der Türe.
Nach einem Augenblick erschien die Haushälterin, Mrs. Gilling.

		»Mrs. Gilling,« sagte Mr. Shonts mit majestätischer Stimme,
»Sodawasser und eine Flasche von dem Whisky, den ich von meinem
Vater geerbt habe.«

		*

		Als Philipp und Lavertisse am nächsten Morgen zur gewohnten Zeit
zum Frühstück hinunterkamen, zeigte es sich, daß Mr. Shonts schon
ausgegangen war ... Auf dem Frühstückstisch neben ihren
Tellern lag der »Daily Telegraph« und der »Hampshire Guardian«.
Philipp lächelte.

		»Wie nennt man Katzenjammer auf französisch, Lavertisse? In
Hampshire sagt man auf jeden Fall: schon ausgegangen. Warum liegen
sonst Mr. Shonts' Briefe hier? Und sehen Sie sich den Tisch an!
Eier, geröstetes Brot und Marmelade, aber nicht mehr als
eine geräucherte Makrele für uns beide. Mrs. Gilling hat
offenbar Order, da ihr Herr nicht teilnehmen kann.« [bookmark: page47]

		Er entfaltete das Lokalblatt und blätterte darin, während
Lavertisse den dicken Daily Telegraph aufschlug. Plötzlich, beinahe
gleichzeitig, stießen beide einen kleinen Schrei aus.

		»Professor, sehen Sie doch!«

		»Wie ich prophezeit habe, Lavertisse. Kenyon hat die Lorbeeren!
Neue Meisterleistung des hervorragenden Londoner Detektivs – Die
Lustfahrt der Yacht Medusa – Der teuflische Plan einer Portsmouther
Firma – Ist es möglich? Wie nimmt sich das in Ihrem Blatt aus,
Lavertisse?«

		»Ungefähr ebenso, Professor. Aber daß die Zeitungen das nicht
schon früher gebracht haben? Wir kamen doch Dienstag mit der Medusa
nach Portsmouth, und heute ist Freitag.«

		»Kenyon hat sich vermutlich erst den Kopf zerbrochen, was er tun
soll. Haben Sie gesehen, daß die Suffragetten wieder mal in
Tätigkeit sind?«

		»Ja, jetzt haben sie zur Abwechslung ein Schloß in Schottland in
Brand gesteckt. Steht auch hier. Wohin soll das noch führen?«

		»Fragen Sie Mr. Shonts, der wird Ihnen Bescheid geben. Haben Sie
bemerkt, daß er einen Brief aus Nizza hat? Von Lord Mickleham
vermutlich.«

		Als Philipp und Lavertisse am selben Tage zum Lunch nach Hause
kamen, fanden sie ihren Hauswirt mit bleichem Antlitz und
gerunzelten Brauen vor einem Glas Sodawasser im Arbeitszimmer. Bei
ihrem Eintritt richtete er sich auf, aber schien überaus
zerstreut.

		»Guten Tag, Mr. Shonts. Wie geht es?« Philipp hütete sich, seine
Frage allzusehr zu betonen.

		»Danke. Haben Sie was geschossen?«

		»Zwölf oder dreizehn Fasanen. Sie sehen, wir helfen bei der
Bewirtschaftung des Gutes. Kommt Lord Mickleham heim, wenn ich
fragen darf?«

		»Lord Mickleham? Was meinen Sie?« [bookmark: page48]

		»Gar nichts. Ich dachte nur, weil die Jagdzeit bald zu Ende
geht.«

		»Seine Lordschaft wollte den ganzen Winter an der Riviera
bleiben. Aber merkwürdigerweise kommt er tatsächlich nach Hause.
Ich hatte heute Brief von ihm ... Ich erwarte ihn in den
allernächsten Tagen.«

		Mr. Shonts sah zum Fenster hinaus, schluckte sein Sodawasser und
wies nach dem Speisesaal.

		»Das Lunch ist fertig, Mr. Pelotard. Sie müssen verzeihen, wenn
ich nicht mitesse ... Ich bin sehr in Anspruch genommen.«

		3.

		Am nächsten Tage begann der arkadische Friede in Roxwell gestört
zu werden. Philipp und Lavertisse hatten so vortrefflich
geschlafen, wie man nur nach zehnstündigem Herumstreifen in
frischer Luft schläft, und hatten keinerlei Vorgefühl von etwas
Ungewöhnlichem, als sie gegen halb neun Uhr morgens die Treppe aus
ihren Schlafzimmern hinuntergingen. In der Halle erblickten sie
Mrs. Gilling, die ihnen mit verstörten Zügen entgegenkam.

		»Ist das nicht entsetzlich, Sir?« rief sie. »Das Schloß! Wie
kann das nur entstanden sein?«

		»Was gibt es denn?« fragte Philipp. »Was ist's denn mit dem
Schloß?«

		»Es ist heute nacht abgebrannt, Sir. Wissen Sie das nicht?«

		»Abgebrannt? Was sagen Sie da!«

		»Ja, Sir. Beinahe das ganze Schloß ist abgebrannt.«

		Philipp packte Lavertisse am Arm und stürzte zur Türe hinaus,
ohne sich auch nur die Zeit zu nehmen, einen Hut auf den Kopf zu
setzen.

		»Das Schloß ist abgebrannt!« murmelte er, »Lavertisse!«

		Sie legten den Weg zum Schloß hinauf in zwei Minuten zurück. Der
Novembermorgen war grau und windig. Große Rauchwolken, die über die
Baumwipfel schlugen, wiesen den Weg dorthin, anstatt der früheren
Türme. [bookmark: page49]

		Am Ziel angelangt, überzeugten sie sich von der Wahrheit von
Mrs. Gillings Worten. Von dem Schlosse, das sie an den
vorhergehenden Tagen bewundert hatten, war kaum ein halber Flügel
übrig. Das Hauptgebäude und der linke Flügel waren ein einziger
Haufen von rauchenden Ruinen. Halb verbrannte Balken und
Steinhaufen türmten sich zu einem trostlosen Monument des Feuers
und Wassers auf – man ließ nicht ab, das Ganze mit all dem Wasser
zu überpumpen, das Roxwells einzige Feuerspritze liefern konnte.
Die Polizei hatte die Brandstätte mit einem Strick umzogen, und vor
demselben drängten sich die Dorfbewohner. In einer Ecke des
eingefriedeten Platzes sah Philipp seinen Wirt im Gespräch mit
einem graubärtigen Herrn. Mr. Shonts war ohne Hut und von Schmutz
und Ruß übel zugerichtet. Sein rotes Haar war vom Schweiß verklebt
und hing ihm tief ins Gesicht. Er gestikulierte eifrig und schien
sein Gegenüber von etwas überzeugen zu wollen. Plötzlich drehte er
sich um und bemerkte Philipp und Lavertisse. Er schüttelte dem
graubärtigen Herrn die Hand und verabschiedete sich mit einer
letzten energischen Bemerkung. Dann verließ er rasch den
eingefriedeten Platz und kam auf Philipp zu.

		»Haben Sie je so etwas gehört, Sir? Wie lange soll das noch so
fortgehen dürfen? Gibt es Gesetz und Recht hierzulande oder
nicht?«

		»Was ist es denn, Mr. Shonts?«

		»Die Suffragetten, Sir! Wußten Sie es nicht? Die waren wieder
einmal im Spiele. Votes for Women! Da
sehen Sie ihr Werk –«

		Philipp starrte ihn mit weitgeöffneten Augen an.

		»Die Suffragetten?« wiederholte er langsam.

		»Ja, gerade die und niemand anderer. Mr. Fletcher, der
Oberkonstabler, mit dem ich eben sprach, wollte es auch kaum
glauben. Und doch habe ich selbst ihre Papiere gefunden! Ja, so ist
es, wenn es sich um Frauenzimmer handelt ...«

		»Papiere?« unterbrach Philipp.

		»Ihre elenden Flugschriften. Mr. Fletcher fand einen ganzen
[bookmark: page50]Stoß
davon im linken Flügel verstreut. Die meisten sind vermutlich
verbrannt. Und trotzdem will er es nicht glauben. Votes for devils –«

		»Aber hier in Roxwell gibt es doch gar keine Suffragetten, Mr.
Shonts!«

		Mr. Shonts sah Philipp an und öffnete den Mund, wie um etwas zu
sagen. Dann überlegte er es sich jedoch und bemerkte nach einer
kleinen Pause:

		»Nicht viele, da haben Sie recht ...«

		Philipp pfiff vor sich hin und warf seinem Wirt einen raschen
Blick zu. Nicht viele – wehte der Wind daher?

		»Nicht viele, Mr. Shonts!« wiederholte er langsam. »Vielleicht
nicht mehr als ein oder zwei? Vielleicht nicht mehr
als ...«

		»Keine Namen, Sir! Hüten Sie sich, schon jetzt etwas zu sagen!
Gehen wir nach Hause und essen wir etwas. Ich bin seit fünf Uhr
hier droben.«

		»Fünf Uhr? Wer hat Sie geweckt?«

		»Ich habe doch den Brand entdeckt und die Feuerwehr
hergebracht.«

		Mr. Shonts wischte sich die Stirne und schöpfte tief Atem.

		»Ein kleiner Imbiß wird mir wirklich gut tun.«

		Der Vormittag verstrich ohne neue Ereignisse. Philipp und
Lavertisse verbrachten ihn auf der Brandstätte. Indem er sich an
einen der Polizisten wendete, war es Philipp gelungen, die
Erlaubnis zu erlangen, sich auf das eingefriedete Gebiet zu
begeben. Lavertisse sah, wie er dort herumging, in den
Trümmerhaufen wühlte, und sich in der Nähe des linken Flügels zu
tun machte, bis ein Polizist sein Interesse allzu eifrig fand und
ihn fortwies. Auf dem Platze davor fanden sie den alten Mr.
Fielder, der die Ruinen mit einem nachdenklichen Ausdruck seines
freundlichen Gesichtes anstarrte. Philipp ging auf ihn zu.

		»Wie geht es, Mr. Fielder? Ein trauriger Vorfall, nicht
wahr?«

		Der alte Stationsvorsteher musterte ihn einen Augenblick
erstaunt. [bookmark: page51]

		»Ach,« sagte er dann, »Sie sind ja der Herr aus London! Ein
furchtbares Ereignis! Wie in aller Welt kann es nur entstanden
sein? Weiß man etwas darüber?«

		Philipp sah ihn an und sagte langsam:

		»Man weiß noch nichts ... Mr. Shonts behauptet, es seien
die Suffragetten.«

		»Die Suffragetten? Hier gibt es doch keine Suffragetten. Warum
glaubt er das?«

		»Man fand ihre gewöhnliche Literatur auf der Brandstätte. Wir
wollen hoffen, daß Mr. Fletcher, der mit der Untersuchung der Sache
betraut ist, sie aufklären kann. Das wird eine traurige Heimkehr
für Lord Mickleham.«

		»Der Lord kommt heim? Was sagen Sie?«

		»In den nächsten Tagen, sagte mir Mr. Shonts. Wer war denn Mr.
Shonts Vater, Herr Stationsinspektor? Wissen Sie das zufällig?«

		»Sein Vater? Ein kleiner Schullehrer im Norden des Landes, in
Schottland, glaube ich.«

		»So? Da hat Mr. Shonts wohl von dort so guten Whisky!«

		Philipp nickte zum Abschied und ging seiner Wege.

		Der Sonntag und Montag, die zwei nächsten Tage, verstrichen ohne
neue Ereignisse; aber dann kamen sie Schlag auf Schlag.

		Als Philipp und Lavertisse am Dienstag morgen zum Frühstück
hinunterkamen, war Mr. Shonts schon fort. Anstatt seiner empfing
sie Mrs. Gilling, welche mit vor Empörung flammenden Augen die
großen Neuigkeiten verkündigte.

		»Können Sie sich so etwas denken, Sir! Jetzt hat man die
Schuldige! Nun ist es klar, wer das Feuer im Schloß gelegt
hat.«

		»Nein, wirklich, Mrs. Gilling, wer ist es also?«

		»Eine Suffragette, natürlich, wie Mr. Shonts es sich gedacht
hat. Gehören sie nicht alle miteinander ins Zuchthaus? Und wenn ich
so denke, daß ich sie aufwachsen gesehen habe, und jetzt nimmt es
mit ihr ein solches Ende!«

		»Ja, wer ist es denn, Mrs. Gilling?« [bookmark: page52]

		»Miß Fielder, Sir. Wer sollte es denn sonst sein? Sie hat diese
abscheulichen Bücher in Roxwell verbreitet. Und wenn ich bedenke,
daß ich sie aufwachsen gesehen habe! Na, unverschämt war sie immer,
und der alte Peter Barnes hat sie am Abend vor dem Brand um das
Schloß herumstreichen gesehen. Das ist so sicher wie das Evan
–«

		»Ist sie verhaftet?«

		»Nein, noch nicht. Aber sie muß jederzeit für Mr. Fletcher zu
finden sein. Mr. Shonts war so aufgeregt, Sir, daß er gar nichts
essen konnte. Er ist fortgegangen und hat mich gebeten, ihn zu
entschuldigen.«

		»Danke, Mrs. Gilling.«

		Philipp schnitt Mrs. Gillings Suada mit einer Handbewegung ab
und sah Lavertisse an, der die Erzählung der Haushälterin mit weit
aufgerissenen Augen angehört hatte. Sie nahmen ihr Frühstück
schweigend ein. Als es beendet war, erhob Philipp sich plötzlich
und zog die Klingel. Mrs. Gilling zeigte sich abermals, indem sie
sich die Hände an der Schürze abwischte.

		»Hören Sie, Mrs. Gilling, ich möchte gerne drinnen in der
Bibliothek einen Brief schreiben.«

		»In der Bibliothek, Sir?«

		»Ja, in Mr. Shonts Arbeitszimmer.«

		Mrs. Gilling hatte sich die Hände fertig abgewischt und
schüttelte nun den Kopf.

		»Es tut mir leid, Sir, aber das geht nicht. Mr. Shonts hat die
Bibliothek abgesperrt, bevor er wegging, und den Schlüssel
eingesteckt. Ich glaube übrigens, er hat schon gestern abgesperrt.
Können Sie denn nicht in Ihrem Zimmer schreiben, Sir?«

		»Das werde ich wohl, Mrs. Gilling. Es eilt übrigens nicht.«

		Kaum war die Haushälterin zur Türe hinaus, als Philipp
Lavertisse stumm zunickte und in die Vorhalle eilte.

		»Kommen Sie mit, Lavertisse. Ich gehe ein bißchen ins Dorf
hinunter.«

		»Um Briefe zu schreiben, Professor?« [bookmark: page53]

		Philipp antwortete nicht. Nach einem Marsche von zehn Minuten
waren sie auf der gepflasterten Dorfstraße Roxwells angelangt, wo
Philipp einen Einheimischen ansprach und ihm einige Fragen stellte,
die Lavertisse nicht genau verstand. Dann gingen sie weiter, bis
Philipp vor einer kleinen roten Villa stehenblieb.

		»Ach, bitte, Lavertisse, wollen Sie ein paar Minuten
warten.«

		Lavertisse sah ihn in die Villa verschwinden und stellte sich in
abwartender Haltung vor dem Eingangsgitter auf. Es dauerte eine
halbe Stunde; dann kam Philipp wieder heraus, mit einem Glanz in
den Augen, den Lavertisse kannte. Ohne etwas zu sagen, machte er
eine Geste in der Richtung des Schlosses, und sie gingen zurück.
Endlich, als sie zum Dorf hinausgekommen waren, blieb er stehen,
nahm Lavertisse beim Knopfloch und sagte:

		»Sagen Sie mir, wie kommt es, daß wir immer mit Schwindlern und
Verbrechern zusammentreffen? Ich lernte doch, als ich noch jung
war, in der Physik, daß die gleichen Sorten Elektrizität sich
abstoßen, während die verschiedenen voneinander angezogen werden.
Und wir können nicht einmal nach Arkadien kommen, ohne auf Kollegen
zu stoßen.«

		»Sie meinen, Professor?«

		»Daß ich bei Mr. Fletcher zu Besuch war und nach vielen süßen
Worten das Beweismaterial des Schloßbrandes zu sehen bekam. Und nun
–«

		»Ja, Professor?«

		»Und nun stehe ich vor einem moralischen Problem. Dartmoor oder
nicht Dartmoor, das ist hier die Frage.«

		»Dartmoor! Das Gefängnis! Was meinen Sie?«

		»Lassen Sie mich hören, was Sie meinen, Lavertisse! Soll
der Betreffende nach Dartmoor gebracht werden oder nicht?«

		»Wer?«

		»Der Betreffende. Soll der Betreffende nach Dartmoor? Der
Betreffende ist geizig, er ist feig, er hat sich in der
schurkischesten Weise an einer Person rächen wollen, die dem
Betreffenden eine Enttäuschung bereitet hat, er hat – darauf könnte
ich einen Eid [bookmark: page54]ablegen, obwohl ich es nicht beweisen kann –
viele Jahre hindurch das Vertrauen seines Arbeitgebers mißbraucht.
Nun, was sagen Sie, Lavertisse? Soll der Betreffende nach
Dartmoor?«

		Monsieur Lavertisse blieb auf der Landstraße stehen und starrte
auf die gelben, entlaubten Wälder. Schließlich sah er Philipp an
und sagte:

		»Hm, Professor. Ich bin ja kein Richter. Wie steht es doch vom
nicht richten, auf daß man nicht gerichtet werde? Der Betreffende
ist sicherlich all das, was Sie sagen, aber –«

		»Nun?«

		»Aber er hat uns doch auf jeden Fall aus eigenem Antrieb einen
erstklassigen Whisky vorgesetzt, Professor. Wenn er auch vielleicht
gestohlen war!«

		Philipp brach in ein Gelächter aus.

		»Also nicht Dartmoor?«

		»Meiner Ansicht nach, nicht.«

		»Gut. Und nun wollen wir sehen, ob Mr. Shonts zu treffen ist und
ob wir einen Blick in seine Bibliothek werfen können! Ich glaube,
ich bin mit Ihrem Urteil einverstanden, denn bei Mr. Fletcher
erfuhr ich auch, daß kein Geringerer als unser Freund Kenyon
berufen wurde, die Sache mit dem Schloßbrande zu untersuchen und
daß also ihm das Vergnügen zugefallen wäre, den Betreffenden zu
verhaften.«

		4.

		Mittwoch, der zweite Dezember, wurde der ereignisreichste Tag in
der Geschichte Roxwells.

		Mit dem Morgenzug traf ein rothaariger, elegant gekleideter Herr
in der Station ein und wurde da von dem graubärtigen
Oberkonstabler, Mr. Fletcher, empfangen. Die beiden Herren
schüttelten sich die Hand.

		»Sie müssen entschuldigen, daß ich Sie bemüht habe, Mr. Kenyon.
Aber ich las in der Zeitung, daß Sie in Portsmouth sind [bookmark: page55]und was Sie da
alles geleistet haben. Und diese Sache hier übersteigt wirklich
meine Kräfte.«

		»Aber man hat doch eine Spur?«

		»Ja, in gewisser Weise ...«

		»Glaubt man nicht, daß die Suffragetten im Spiele gewesen
sind?«

		»Doch, ich fand selbst ihre üblichen Flugschriften auf der
Unglücksstätte. Aber hier waren keine Reisenden dieses Typus,
und ...«

		»Und?«

		»Und hier in Roxwell haben wir meines Wissens kaum mehr als eine
einzige eifrige Anhängerin der W. S. P. U.«

		»Das entnahm ich aus Ihrem Briefe. Die Tochter des
Stationsinspektors, nicht wahr?«

		»Ja, Mr. Kenyon ... Eine sehr traurige Sache, wenn es nun
wahr sein sollte.«

		»Sie haben sie unter Aufsicht gestellt?«

		»Ja.«

		»Das ist gut. Wir wollen uns nun zuerst die Brandstätte
ansehen.«

		Mr. Kenyon und Mr. Fletcher verfügten sich nach dem Schlosse, wo
Mr. Kenyon eine Stunde lang zwischen den Ruinen und auf dem ganzen
übrigen Platze herumschnüffelte, während Mr. Fletcher ihn
schweigend beobachtete. Schließlich schüttelte Kenyon ungeduldig
den Kopf.

		»Ausgeschlossen, da etwas zu sehen. Übrigens bin ich ja um vier
Tage zu spät gekommen. Wann können wir mit den Zeugen
verhandeln?«

		»Das wird wohl erst im Laufe des Tages möglich sein, Mr. Kenyon.
In dieser Geschwindigkeit sind sie nicht zusammenzubringen. Die
einzige, auf die wir sofort rechnen können, ist Miß Fielder.«

		»Ist gut. Lassen Sie sie in Ihr Kontor rufen. Ich vermute, Sie
haben auch das vorliegende Beweismaterial da?« [bookmark: page56]

		»Ja.«

		Mr. Kenyon und Mr. Fletcher kehrten ins Dorf zurück. Ein
Konstabler in Zivil wurde nach der Station geschickt und erschien
nach zwanzig Minuten mit der jungen Miß Fielder und ihrem Vater.
Sie war bleich, aber trug den Kopf höher als sonst, und in ihren
grauen Augen war ein trotziger Glanz. Mr. Fletcher stellte ihr und
dem Stationsinspektor, dessen Gesicht seine ganze Freundlichkeit
verloren hatte, Mr. Kenyon vor.

		Kenyon begann das Verhör.

		»Ist Ihnen bekannt, weshalb Sie hierher gerufen wurden, Miß
Fielder?«

		»Ja, wegen einer wahnsinnigen und unerhörten Beschuldigung Mr.
Fletchers.«

		»Keine Ausfälle gegen Mr. Fletcher, Miß Fielder. Er hat nur
seine Pflicht getan, und alle unbedachten Äußerungen schaden Ihnen
nur. Sie wissen, daß Mickleham Castle in der Nacht von Freitag auf
Sonnabend abgebrannt ist. Niemand wohnt dort, das Feuer muß also
gelegt worden sein. Wissen Sie etwas über diese Sache?«

		»Wie meinen Sie das? Ebensoviel wie Sie, und das heißt nicht
viel.«

		»Miß Fielder, ich bitte Sie noch einmal, alle unbedachten
Äußerungen zu unterlassen. Kennen Sie Lady Mickleham
persönlich?«

		»Nein.«

		»Sind Sie in dem Schlosse gewesen?«

		»Ja. Einmal, vor mehreren Jahren, als das Publikum Zutritt
hatte.«

		»Später nie?«

		»Nein.«

		»Nicht am Freitag abend? Denken Sie nach, bevor Sie
antworten.«

		»Nein.«

		Kenyon erhob die Stimme ein wenig.

		»Aber nach der Aussage einer vollkommen einwandfreien
Persönlichkeit [bookmark: page57]wurden Sie am Abend vor dem Brande in der
Nähe des Schlosses gesehen. Bleiben Sie bei Ihrem Leugnen?«

		»Einwandfreie Persönlichkeit! Der alte Barnes, der beschwören
würde, daß er den König da gesehen hat, wenn man ihm drei Pence
dafür gibt.«

		»Miß Fielder!«

		»Ja! Das können Sie von jedem Menschen in Roxwell hören –
wenigstens von jeder Frau. Die Männer halten natürlich
zusammen.«

		»Miß Fielder, ich fange an, Ihre Ausdrucksweise zu erkennen.
Wenn Sie den Namen dessen wissen, der Sie gesehen hat, so wissen
Sie vielleicht auch, welchen Grund man hat anzunehmen, daß gerade
Sie an diesem Abend in der Nähe des Schlosses gesehen wurden?«

		»Ja. Weil ich Suffragette bin. Bitte sehr. Ich leugne es nicht,
wenn Sie das glauben! Ich bin Suffragette mit Leib und Seele, und
wenn Sie meinen, daß Sie mich einschüchtern können, so irren Sie
sich.«

		»Sie sind Suffragette? Kennen Sie vielleicht (Kenyon warf mit
einer blitzschnellen Geste ein kleines Paket Broschüren vor sie
hin), kennen Sie vielleicht diese Schriften hier?«

		Miß Fielder brach in ein Gelächter aus.

		»Ob ich sie kenne? Meine eigenen – ich meine die Broschüren, die
ich jeden Augenblick ver...«

		Kenyon unterbrach sie rasch.

		»Mr. Fletcher, Sie haben gehört, was die Angeklagte eben sagen
wollte, bevor sie es sich überlegte? Meine eigenen
Broschüren. Es ist gut. Miß Fielder. Sie wissen wahrscheinlich
nicht, daß diese Broschüren, die Sie eben als Ihre eigenen
bezeichneten, am Morgen nach dem Feuer auf der Brandstätte gefunden
wurden?«

		»Ja, da ganz Roxwell es weiß. Ich habe mich versprochen, das
müßten Sie doch verstehen, wenn Sie Ihre männliche Logik anwenden
würden.«

		Kenyon erhob sich, vor Zorn errötend. [bookmark: page58]

		»Es ist gut, Miß Fielder. Ich wünsche keinen Wortwechsel mit
Ihnen. Sie können sich als formell angeklagt betrachten, den Brand
in Mickleham Castle angelegt zu haben.«

		»Mr. Kenyon!«

		Es war der Ausruf des alten Stationsinspektors. Er hatte einen
Schritt vorwärts gemacht und starrte Kenyon in die Augen, während
sein Schnurrbart vor Gemütserregung zitterte.

		»Wie können Sie wagen, meine Tochter einer solchen Sache zu
beschuldigen?«

		»Ihre Tochter hat sich selbst beschuldigt. Das übrige hat die
Jury zu entscheiden. Ich habe nur die Untersuchung durchgeführt, um
die man mich gebeten hat.«

		»Also soll meine Tochter ins Gefängnis?«

		»Wie Sie sagen. Ich bedauere Sie, aber Sie hätten Ihre Tochter
besser erziehen sollen ...«

		»Schweigen Sie, Sir!«

		Bevor noch das Echo des Ausrufes des alten Stationsinspektors
verklungen war, und ehe noch Kenyon etwas darauf hätte antworten
können, klopfte es an der Türe. Diese öffnete sich, und eine alte
Frau mit verweinten Augen wurde auf der Schwelle sichtbar. Mr.
Fletcher fuhr von seinem Platze in die Höhe.

		»Mrs. Gilling! Was wollen Sie!«

		»Ein – ein Brief an Sie, Sir. Ein Brief an Sie, und einer an Mr.
James Kenyon.« Mrs. Gillings Stimme war von Tränen halb
erstickt.

		»An mich!« Kenyon machte einen Sprung auf sie zu. »Was für einen
Brief haben Sie an mich? Woher kennen Sie mich überhaupt?«

		»Ich – ich kenne Sie nicht, Sir – aber – aber der fremde Herr
hat gesagt, ich sollte diesen Brief Ihnen geben. O – und – und Mr.
Shonts ist fort.«

		»Mr. Shonts ist fort! Was sagen Sie, Mrs. Gilling?«

		»Welcher fremde Herr? So geben Sie doch den Brief her!«

		Das riefen Mr. Fletcher und Mr. Kenyon zugleich. Mrs. Gilling
[bookmark: page59]zog
schluchzend zwei Briefe hervor und überreichte jedem von ihnen
einen, während sie fortfuhr:

		»Mr. Shonts – der ist – der ist schon gestern fort. Ich glaube,
der ... der fremde Herr hat ihn gezwungen ... Oh, Mr.
Fletcher!«

		Der graubärtige Oberkonstabler hörte nicht mehr zu. Er hatte den
Brief, den er bekommen hatte, aufgerissen und mit raschem Blick
durchflogen. Nun ließ er ihn sinken und starrte Mr. Kenyon an.

		»Mr. Kenyon!« murmelte er mit halberstickter Stimme. »Ein
Geständnis – ein vollständiges Geständnis, den Brand angelegt zu
haben, von Mr. Shonts, dem Verwalter! Gütiger Himmel! ... Was
steht in Ihrem Brief?«

		»Nichts,« murmelte er. »Eine Privatsache. Ich reise heute
nachmittag nach Portsmouth zurück.«

		»Und was soll ich tun? Ist der Brief denn ernst zu nehmen?
Glauben Sie, daß man sich auf dieses Geständnis verlassen
kann?«

		»Vollkommen,« murmelte Kenyon. »Ich ... ich bin davon
überzeugt. Wir haben uns sicherlich bezüglich Miß Fielder geirrt.
Sorgen Sie dafür, daß dieser Shonts verfolgt wird ... Wann
geht der Zug?«

		Mr. Fletcher sah seinen Bundesgenossen mit einem Ausdruck in den
Augen an, der lange nicht mehr so ehrfurchtsvoll war wie bisher.
Dann, während Mrs. Gilling den Raum noch immer mit verzweifeltem
Schluchzen erfüllte, drehte er sich auf dem Absatz herum und
sagte:

		»Der Zug? Ich weiß nicht. Fragen Sie doch Mr. Fielder!«

		5.

		An demselben Tage, an dem Roxwell, Hampshire, so dramatisch das
Geheimnis von dem Schloßbrand, Mr. Shonts' Flucht und das
gleichzeitige Verschwinden seiner zwei Pensionäre erfuhr, standen
zwei Herren in Reiseanzug im Gespräch auf dem Verdeck [bookmark: page60]eines
Kanaldampfers. Die englische Küste verschwand im Nebel. Das Meer
lag so gut wie regungslos da.

		»Unser Traum von Arkadien ist zerstoben, Lavertisse. Wir gehen
in Ihr schönes Frankreich hinüber. Ich bin neugierig, ob es uns
dort eher gelingen wird, anständige Leute zu treffen und Mr. James
Kenyon auszuweichen.«

		»Ja. Aber erklären Sie mir doch, wie alles zugegangen ist. Sie
waren die ganze Zeit über so verflucht geheimnisvoll.«

		»Wie es zugegangen ist? Das ist leicht erklärt, lieber
Lavertisse. Als wir von unserem Besuch in Mr. Fletchers Kontor
zurückkehrten, ging ich direkt zu Mr. Shonts hinein und sagte:
Wollen Sie so freundlich sein, mich in Ihrem Arbeitszimmer einen
Brief schreiben zu lassen, Mr. Shonts? – Das geht nicht, Sir.
Können Sie nicht in Ihrem eigenen Zimmer schreiben? – Nein, lieber
Mr. Shonts. Ich will nämlich an die Polizei schreiben, und das muß
in würdiger Umgebung geschehen. – Er wurde bleich und sagte: An die
Polizei? – Allerdings, Shonts, um mitzuteilen, daß ich
herausgefunden habe, wer den Brand angelegt hat. Freuen Sie sich
nicht, Shonts? – Den Brand? Wer sollte das sein, Mr. Pelotard? –
Derselbe, der im Besitz der Flugschriften war, lieber Shonts, mit
anderen Worten, Sie selbst. – Er wurde ganz erbsengrün im Gesicht
und schrie: Sie sind übergeschnappt! Was meinen Sie? – Genau das,
was ich sage – wollen Sie das Gegenteil beweisen, lieber Shonts, so
kommen Sie und sehen wir uns Ihr Bücherregal an. Möchten Sie mir
nicht vielleicht die kleinen Suffragettenbroschüren leihen, die ich
vor ein paar Tagen dort sah? – Er brach in Flüche aus, wie ich noch
nie schrecklichere gehört habe. – Sie verfluchter Hund, was
unterstehen Sie sich? Sie, den ich in meinem Hause ausgefüttert
habe! Hinaus mit Ihnen! Hinaus! – Wie Sie wollen, Shonts, ich hatte
die Absicht gehabt, Sie zu schonen. Aber wie Sie wollen. Adieu! –
Sie können nicht beweisen, was Sie sagen! brüllte er. – Doch,
lieber Shonts, Sie hatten Ihre Broschüren zwischen zwei Bändchen
Swift gesteckt, ob Sie sich nun daran erinnern oder nicht. Zwei
[bookmark: page61]kleine
Bändchen Swift, die Sie von Ihrem Vater geerbt haben, mit anderen
Worten, von Lord Mickleham, den Sie viele Jahre hindurch konsequent
bestohlen haben. Haben Sie nicht gehört, daß das Sonnenlicht das
Papier gelb macht? Der oberste Rand Ihrer Broschüren, der über
Swifts Bücher hinausragte, bestätigt die Wahrheit dieser Tatsache.
Und ich habe eben Mr. Fletcher besucht und sein Beweismaterial von
der Brandstätte studiert. Es zeigte genau dieselben gelben oberen
Ränder, die ich schon das Vergnügen hatte, an Ihrer
Broschürensammlung zu bewundern. Sie sind ein Anfänger in solchen
Dingen, mein lieber Shonts. – Er begann wie ein Wahnsinniger zu
toben, aber ich brachte ihn zum Schweigen. – Ich habe jetzt nicht
die geringste Ursache auf Erden, Sie nicht nach Dartmoor zu
bringen, Shonts. Sie sind geizig und feig; Sie haben mit aller
Sicherheit viele Jahre hindurch Ihrem Arbeitgeber Möbel und anderes
gestohlen, Sie haben das Schloß in Brand gesteckt, um das zu
verbergen, und Sie haben versucht, jemanden anderen zu verdächtigen
– ja, sogar eine Dame, in die Sie verliebt waren. Aber ich will
Gnade vor Recht ergehen lassen, in Anbetracht dessen, daß Sie sich
einmal vergessen und mir und meinem Freund uneigennützigerweise
Whisky vorgesetzt haben. Wenn er auch gestohlen war! Reisen Sie und
retten Sie sich, wenn Sie können, aber die Größe Ihrer Reisekasse
bestimme ich ... Da hätten Sie ihn hören sollen, Lavertisse!
Es dauerte eine Stunde, bevor er sich ergab und mir zwölfhundert
Pfund von den fünfzehnhundert, die er kontant hatte, einhändigte.
Er war geradezu großartig in seinen einfachen und starken Trieben.
–«

		»Zwölfhundert Pfund, Professor, ich muß sagen ...«

		»Sie finden, daß das Sündengeld ist. Seien Sie beruhigt,
Lavertisse. Sie tun mir ausnahmsweise Unrecht. Vielleicht haben Sie
bemerkt, daß ich, bevor wir an Bord gingen, auf dem Postamt war?
Die zwölfhundert gehen anonym an Miß Fielder – für die Bewegung zu
verwenden oder für ihre eigene Person. Heißt das nicht, glühende
Kohlen auf das Haupt derer sammeln, die uns verachten?« [bookmark: page62]

		Philipp Collin verstummte einen Augenblick und sah über die ölig
grauen Kanalwellen hin. Während er Lavertisse zur Kajütentreppe des
Dampfers zog, fuhr er fort:

		»Wahrhaftig, mir ist zumute wie einem neuen Theseus! Wir haben
in Arkadien eine Schlacht für eine gute Sache geschlagen – und wir
haben einen Sieg einkassiert für die Tugend und für das
Frauenstimmrecht!« [bookmark: page63]
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		Drittes Kapitel

Herrn Collins Besuch im Hades

		1.

		Das Wetter in Paris ist manchmal ebenso launenhaft wie die
Frauen dieser Stadt.

		Der ganze Herbst 1910 war schön aber unsicher. Mitte November
hielt der Spätherbst seinen offiziellen Einzug mit Regenschauern,
Schneebrei, Nebel und Schnupfen. Und dann kam plötzlich am 4.
Dezember der Umschlag. Es wurde mild wie im Mai; die Sonne lächelte
hinter feuchten Wolken; auf den Boulevards wimmelte es von
sonnendurstigen Volksmengen; und die Cafetiers, die mit kluger
Psychologie voraussahen, daß man bald nach anderem als nach Sonne
Durst verspüren würde, beeilten sich, die Trottoirtische
hinauszustellen. Noch bis Sonnenuntergang hielt das eigentümliche
Wetter an, und die Terrassen der Cafés, wie man die Trottoirtische
dort nennt, waren überfüllt.

		Nicht weit von der Place de l'Opéra liegt ein großes aber
diskretes Hotel, dessen Name aus gewissen Rücksichten aus dieser
Erzählung wegbleiben muß, und das hauptsächlich von ebenso
exzentrischen wie reichen Amerikanern und Engländern bewohnt wird.
Die großen Pariser Hotels pflegen in der Regel keine
Trottoirtischchen aufzustellen, aber das fragliche Hotel – nennen
wir es Hôtel de Tout le Monde – zeigt
seine Exzentrizität auch in diesem Falle; es hat eine Terrasse. Und
auf dieser Terrasse saßen in der Dämmerstunde des vierten Dezember
1910 Herr Philipp Collin [bookmark: page64]und sein Freund M. Lavertisse, vor fünf
Tagen aus England angekommen. Es war – aus gewissen Gründen – schon
lange her, seit M. Lavertisse in seiner Vaterstadt geweilt hatte,
aber eigentümlicherweise war kein besonderes Entzücken über das
Wiedersehen auf seinem Gesichte zu lesen, wie er da an seinem
Tischchen saß.

		»Was für ein Gefühl ist es, wieder daheim zu sein, lieber
Lavertisse?«

		Lavertisse seufzte leicht, bevor er antwortete.

		»Herrlich. Paris ist die einzige Stadt, wo man lebt, ich wollte
schon sagen, die einzige Stadt, die lebt. Wenn ich an London denke,
denke ich immer an diese Ungeheuer, die sie im South Kensington
Museum haben – wie heißen sie doch ... Mega ...
Mega ...«

		»Megaloterien?«

		»Ja, mir scheint, so war es. London ist in derselben Weise groß,
wie diese Megaloterien, wenn sie so heißen, aber Paris ist ein
vernünftiges Lebewesen. Und auf jeden Fall ...«

		»Auf jeden Fall sind Sie nicht so recht froh, nun wieder daheim
zu sein?«

		»Nein, Professor. Ich weiß nicht, ich habe eigentlich alles
satt.«

		»Trotz des Frühlingswetters?«

		»Ja, oder vielleicht macht es gerade dieses Wetter? Den ganzen
Tag gehe ich herum und sehne mich nach etwas Neuem, ich weiß nicht
was, ganz wie im richtigen Frühling.«

		»Ich verstehe Sie. Ich fühle mich selbst wie ein Vogel, der sich
mausert. Aber etwas Neues verlangen! Ich habe von einem römischen
Kaiser gelesen, der dem, der eine neue Art herausfände, einen
Karpfen zu bereiten, eine Provinz versprach. Ich habe keine
Provinzen zu vergeben, aber könnte mir jemand heute abend eine neue
Sensation verschaffen, ich würde gerne zehntausend Franken dafür
hinlegen. Eine Sensation von welcher Art immer, die ich noch nicht
gehabt habe, und ich gebe gerne zehntausend aus.«

		»Das muß die Frühlingsluft machen, Professor.«

		»Wahrscheinlich ... Sehen Sie all die Menschen, die hier an
der [bookmark: page65]Terrasse vorbeiströmen? Was treibt sie so
hin und her, glauben Sie? Ich habe ein Buch eines Mannes gelesen,
der in einem Boulevardcafé in Paris saß, so wie wir, und den
Menschenstrom beobachtete. Er sagt, daß ihm plötzlich eine Nacht
auf dem Meere einfiel, wo er sich mit einer Fackel in der Hand über
den Bootsrand beugte und gerade in einen Heringszug hinabsah. Er
sah die Heringe zu Tausenden mit starren Augen vorbeischwimmen,
irgendeinem Ziele zu, von dem sie nichts wußten. Und der
Menschenstrom hier ...«

		Herr Collin verstummte und blickte in die sich verdichtende
Dämmerung, in der die Bogenlampen nun eine blauleuchtende
Milchstraße zur Place de l'Opéra bildeten. Die Lichtreklamen
flackerten auf, die Motoromnibusse und Autos zogen ihren nervösen
ewig wechselnden Rahmen um den dahinbrausenden Menschenkatarakt.
Stürzte er sich jetzt hinein, so wurde er ein kleiner Tropfen in
dem Strom, und dort am Trottoirstrande saß vielleicht ein anderer
und philosophierte darüber, welchem Ziele er zujagte ... Etwas
Neues! ... Etwas Neues ... Plötzlich fühlte er, wie
Lavertisse ihn am Arm packte.

		»Professor,« flüsterte er, »sehen Sie sich doch diese junge Dame
am nächsten Tisch an.«

		Philipp drehte den Kopf und stieß unwillkürlich einen kleinen
Ausruf aus.

		»Lukrezia Borgia! Bei Gott, Lukrezia Borgia, von den Toten
auferstanden und hier in eigener Person!«

		»Glauben Sie, daß es eine der Habituées von Maxim sein kann,
Professor?«

		Ohne zu antworten, starrte Philipp Collin im Schutze seiner
Hutkrempe die junge Dame am nächsten Tisch an. Er konnte es
ungeniert tun, denn sie schenkte weder ihm noch irgend jemandem die
geringste Aufmerksamkeit. Außer auf dem Bilde eines Engländers,
dessen Name ihm entfallen war, hatte er noch nie ein solches
Gesicht gesehen. Unter einem jener großen Hüte, die damals gerade
modern waren, sah er ein rotes Haar um ein marmorbleiches Gesicht
[bookmark: page66]mit
gerader Nase und blassem, vollkommen regungslosem Mund. Er fing
einen Strahl ihrer Augen auf; sie waren grünblau leuchtend, mit
kaum merkbarer Pupille.

		Philipp drehte den Kopf zu Lavertisse, aber bevor er noch den
Mund öffnen konnte, sagte dieser:

		»Sie geht!«

		Philipp drehte sich blitzschnell um. Ganz richtig, sie stand
auf. Gerade im selben Augenblick flog irgendwo eine Taube auf und
verschwand mit schmetternden Flügelschlägen über den Hausdächern.
Die junge Dame begann über das Trottoir zu gehen, ohne nach rechts
oder links zu sehen. Philipp sprang hastig auf.

		»Ich folge ihr, Lavertisse.«

		»Professor!«

		»Paris ist ein Knäuel von Menschenschicksalen. Ich ergreife
diesen Faden, um zu sehen, wohin er führt.«

		»Aber Professor! Sie benehmen sich ärger als ein Senator!«

		»Seien Sie ruhig, lieber Freund, es ist kein derartiges Motiv.
Aber parole d'honneur, haben Sie je
ein solches Antlitz gesehen? Das muß sein Geheimnis haben – und
heute abend lechze ich nach dem Unbekannten. Aber bleiben Sie nur!
Wir treffen uns im Hotel.«

		Philipp eilte über das Trottoir davon. Die Repliken zwischen ihm
und Lavertisse waren blitzschnell gefallen, aber trotzdem war sie
schon so weit weg, daß er sie nur durch das äußerste Aufgebot
seines trefflichen Gesichtssinnes in dem Menschenstrom
unterscheiden konnte. Er schritt rascher aus, plötzlich hörte er
Lavertisses Schritte an seiner Seite.

		»Ich komme natürlich mit, obwohl Gott weiß, daß Sie wahnsinnig
sind. Warum müssen auch im Dezember Frühlingslüfte wehen?«

		Philipp eilte schweigend weiter, bis sie etwa ein Dutzend
Schritte hinter der Unbekannten waren. Sie ging nun auch rascher,
aber noch immer ohne einen Blick nach rechts oder links. Sie kamen
zur Seine hinunter, sie passierten den Pont-des-Arts und bogen
[bookmark: page67]in eine
Straße am linken Ufer ein. Philipp beugte sich zu Lavertisse
vor.

		»Wir dürfen ihre Aufmerksamkeit nicht erregen,« flüsterte er.
»Seien Sie ganz ruhig, ich bin weder ein Senator noch ein weißer
Sklavenhändler. Aber ein solches Gesicht muß zu irgendeinem
Geheimnis führen. Oder wird schließlich nur eine Kokottenwohnung
oder ein Atelier herauskommen?«

		Lavertisse schüttelte überaus mißbilligend den Kopf ohne zu
antworten. Die junge Dame war nun in ein Viertel von schmalen,
steilen Straßen von beklemmendem Aussehen eingebogen. Sie
begegneten in der Minute höchstens ein oder zwei Personen und diese
passierten ebenso stumm vorbei wie die grauen Häuser. Jeden
zwanzigsten Schritt kam eine Gasflamme, die das Dunkel nur noch
dunkler machte. Hie und da tauchten mysteriöse Gestalten an den
Straßenecken auf, und zuweilen schimmerte eine brennende Zigarre
aus irgendeinem Quergäßchen, und man hörte leise, gemurmelte
Worte.

		Es war vollkommene Nacht, trotz der frühen Stunde. Philipp hielt
sich so dicht hinter der jungen Dame als er konnte, ohne ihre
Aufmerksamkeit zu erregen. Aber sie ging wie eine Schlafwandlerin.
Lavertisse zupfte ihn am Ärmel.

		»Wollen Sie noch weiter?«

		Philipp zögerte einen Augenblick. Die Umgebung sah unleugbar
seltsam aus. Und warum sollte man für ein Lukrezia-Borgia-Haar und
zwei grünblaue Augen mit Morphiumpupillen einen Messerstich
riskieren? Natürlich war es irgendeine Kokotte auf dem
Nachhausewege von ihrem Kaffeehausbesuch ... Seine Grübeleien
wurden durch die junge Dame unterbrochen.

		Sie war plötzlich vor einem einstöckigen Hause stehengeblieben,
aus dessen Fenstern ein matter Lichtschimmer drang, – blutrot.
Einen Augenblick stand sie regungslos, gleichsam zaudernd.
Plötzlich glaubte Philipp aus dem Innern des Hauses ein schrilles
Aufschluchzen oder ein halbersticktes Lachen zu hören – ein Lachen,
das ihm durch Mark und Bein ging. Die Unschlüssigkeit der jungen
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hörte auf; sie ging auf das Haus zu, ein Tor öffnete sich und sie
verschwand. Fast im selben Augenblick hörte man einen
durchdringenden Schrei; der rote Schimmer in den Fenstern erlosch,
und von drinnen erklang etwas, das einem langen Seufzer oder einem
erstickten angstvollen Stöhnen glich.

		Philipp sah sich eine Sekunde lang um. Das Gäßchen, in dem sie
standen, schien ausgestorben. Keine einzige Gaslaterne war zu
erblicken, und auch die zweifelhaften Gestalten, die sie früher
gesehen hatten, schienen verschwunden. Plötzlich drang ein neuer
Laut aus dem undeutlich sichtbaren Hause, in das sie verschwunden
war. Philipp ergriff hastig Lavertisses Hand.

		»Leben Sie einstweilen wohl, lieber Freund! Es ist irrsinnig,
aber ich muß herausbekommen, was in diesem Hause vorgeht.«

		»Sie sind toll, Professor! Sie können sich doch denken, was für
ein Haus das ist, und was Sie –«

		Philipp eilte auf das einstöckige Gebäude zu, ohne zu antworten.
Bevor er noch die Schwelle erreicht hatte, stand Lavertisse neben
ihm.

		»Glauben Sie nicht, daß ich Sie im Stiche lasse, Professor!«
Philipp wollte protestieren, aber im selben Augenblick ging das Tor
unter seiner Hand auf, und er fiel förmlich in einen unbeleuchteten
Vorraum. Hinter sich hörte er Lavertisse hereinstolpern. Von rechts
sah man einen schwachen Lichtschimmer unter einer Türe; er ergriff
die Klinke und riß sie sperrangelweit auf. Im selben Augenblick
hörte er das Haustor krachend zufallen und Lavertisse keuchen:

		»Professor! Die Türe ist mir aus der Hand geflogen.«

		Vor ihm leuchtete es matt, wie in weiter Ferne ... Wie
konnte es in einem kleinen, einstöckigen Hause so weite
Entfernungen geben? Er trat über eine Schwelle, Lavertisse hinter
ihm drein, und er tastete mit den Fingern nach seiner
Zündhölzchenschachtel. Bevor er sie noch gefunden hatte, spürte er
hinter sich einen Luftzug, von einer Türe, die geschlossen wurde;
der Raum füllte sich plötzlich mit [bookmark: page69]einem unbestimmten Licht, und er stand
vor einem älteren Herrn in Frack und weißer Krawatte.

		Philipp starrte um sich.

		»Wo ist sie?« rief er, »wo haben Sie die junge Dame, die ich vor
einem Augenblick hier eintreten sah? Ich hörte sie rufen!«

		»Sie sahen ein Weib hier eintreten, und Sie folgten ihr nach?
Sie wären nicht der erste, den ein Weib hierhergeführt hat ...
Aber Sie haben sich geirrt. Sie sind von einer Illusion gelockt
worden, von einem Traumbild, von keiner Wirklichkeit. Und ist
alles, was die Menschen lockt, hier und anderswo, denn etwas
anderes als eine Illusion?«

		Philipp machte einen Schritt auf den Mann zu und heftete den
Blick auf ihn. Nun erst bemerkte er sein Aussehen und prallte
zurück. Er hatte den unbestimmten Eindruck gehabt, daß der Mann,
vor dem er stand, alt war; aber dieses Antlitz war nicht alt, es
war älter als alles Alter. In derselben Sekunde, in der er den
Blick auf den Mann heftete, kam ihm dies zum Bewußtsein. Und doch,
woher kam dieser Eindruck? Das Haar war grau gesprenkelt, nicht
weiß; der Mund von Runzeln umgeben, aber nicht eingefallen; eine
Unmenge anderer Runzeln waren in dem Gesicht, aber trotz alledem
ging nicht von ihnen oder dem Munde oder dem Haar jener
überwältigende Eindruck des Alters aus. Nein, der kam von etwas
anderem, dem, was sonst bei Menschen zuletzt zu altern pflegt: von
den Augen. Nie hatte Philipp noch solche Augen gesehen. Als er
ihrem Blick zuerst begegnete, schienen sie so leer, so blind und
tot, wie die nicht ausgemeißelten Augen einer Marmorstatue; aber
noch während er in sie hineinstarrte, veränderte sich ihr Aussehen.
Ein Licht schien irgendwo hinter der Pupille aufzuflammen,
vage, irrend, wie das erste Licht, das in der Leere des Chaos
entzündet ward. Philipp starrte wie verhext, und plötzlich fuhr der
alte Mann in einem Ton von unendlicher Müdigkeit fort:

		»Also ein Weib hat Sie hierher gezogen, wie Sie sagen? Und warum
auch nicht? Das Weib ist immer mein bester Bote gewesen, [bookmark: page70]lassen wir ihr
diese Gerechtigkeit widerfahren. Sie fanden sie jung und schön,
vielleicht mystisch und bezaubernd, Sie folgten ihr und kamen
hierher. Sie hätte auch alt und abschreckend sein können, und Sie
wären ihr dennoch gefolgt. Alles ist in Ihnen, und was außerhalb
von Ihnen ist, ist nur eine Illusion.«

		Er verstummte. Das Licht hinter den Pupillen erlosch, und die
Augen wurden wieder marmortot. Ein Luftzug begann durch den Raum zu
wirbeln, ohne daß Philipp entdecken konnte, woher er kam. Plötzlich
hörte er in weiter Ferne einen schneidenden Angstschrei, der ihm
den Schweiß auf die Stirne trieb. Er machte einen Schritt auf den
Mann zu, hob drohend die Hand und rief:

		»Genug des Geschwätzes! Wo ist sie? Antworten Sie, sonst wende
ich Gewalt an.«

		Für eine Sekunde sah er das Gesicht mit dem eisigen Marmorblick
lächeln, so wie die Sphinx gelächelt haben mag, hohnvoll,
unzugänglich; er griff mit der Hand in die Revolvertasche, um
seiner Drohung Nachdruck zu verleihen. Im selben Augenblick erlosch
plötzlich das Licht im Zimmer. Der Luftzug, der ihn umwirbelte,
wuchs zu einem rasenden Sturm an; der Boden unter ihm gab nach, und
alles drehte sich um ihn im Kreise. Mit den Händen vor sich
tastend, halb betäubt, fiel er kopfüber nieder, fiel und fiel, eine
Minute nach der andern. Rings um ihn brauste und toste es von einem
satanischen Sturm. Was war all dies? Wohin fiel er? Wo war
Lavertisse? »Lavertisse!« rief er, aber er konnte seine eigene
Stimme in dem tosenden Höllensturm nicht hören. Wie lange war er
gefallen? Mit einem Male schlug er gegen etwas auf und dachte
blitzschnell: jetzt ist es aus – jetzt werde ich zu Atomen
zermalmt! ... Alles drehte sich um ihn, aber dann konnte er
wieder denken. Sein erster klarer Gedanke war: wie kann ich mehrere
Minuten lang fallen, ohne mich totzuschlagen? Wie viele Knochen
habe ich mir zerbrochen? Er begann sich selbst zu betasten. Wunder
über Wunder! Seine Arme schienen unversehrt. Er streckte zuerst das
eine Bein aus, dann das andere, beide waren heil. Er versuchte
schwankend sich zu erheben; es gelang; und er stand [bookmark: page71]einen Augenblick aufrecht
in abgrundtiefer Finsternis, während der Sturm heulte und brauste
und der Luftzug so heftig war, daß er sich sofort wieder
niederlegen mußte. Er befühlte den Boden. Anstatt eines elastischen
Stoffes, der seinen Fall hätte dämpfen können, wie er erwartet
hatte, berührte seine Hand einen eisenharten Granitfelsen.

		Er griff sich mit der Hand an die Stirn und versuchte zu denken.
Wie war das möglich? Wo war Lavertisse? – »Lavertisse!« rief
er wieder, ein Mal ums andere, aber es kam keine Antwort aus dem
Höllensturm. Plötzlich glaubte er jedoch mitten durch das
Sturmesbrausen einen Laut zu hören – oder war es eine
Halluzination? – Flügelschläge, wie von irgendeinem ungeheuren
Vogel ... Er starrte nach allen Seiten um sich; der Laut wurde
deutlicher und umkreiste ihn eine Weile, ohne daß er entdecken
konnte, was ihn hervorrief. Plötzlich hörte das Tosen und der Sturm
auf, und er begann über die Felsplatte, auf der er lag, zu
kriechen. War er wahnsinnig, oder was war dies für ein
infernalischer Ort? Das Dunkel vor ihm lichtete sich ein wenig.
Plötzlich prallte er zurück; seine tastende Hand war dem leeren
Nichts begegnet; die Felsplatte war zu Ende. Behutsam schob er sich
näher an den Rand heran, über den ein schwacher Schimmer fiel. Er
erreichte ihn und beugte sich vor, um zu sehen.

		War das bisher Geschehene unerklärlich gewesen, so war der
Anblick, der ihm begegnete, als er über den Felsen hinausstarrte,
derart, daß er Körper und Seele zu Eis erstarren ließ.

		Er sah auf eine unendliche, nebelumhüllte Ebene, die sich in
einer Ferne verlor, die seine Augen nicht durchdringen konnten.
Oder war es keine Ebene? War es ein Meer? Oder war es das leere
Chaos? Ein graugrünes Licht strömte von Gegenständen aus, die sich
in unendlicher Zahl über die Weiten unter ihm hin und her bewegten.
Sie waren in ihren Lichtkreisen so undeutlich und bewegten sich so
unendlich langsam und planlos, daß Philipp zuerst glaubte,
irgendwelche Irrlichter auf dieser gigantischen Nebelebene zu
sehen. Dann sah er mit einem Erschauern im Herzen, [bookmark: page72]was er für Irrlichter
gehalten hatte: es waren Menschen, ebenso formlos wie die Umgebung,
in der sie umhertrieben, aber doch Menschen. Zwei der
Nebelgestalten, die sich langsam durch diese Schattenwelt bewegten,
fesselten seine Aufmerksamkeit. Er sah sie aufeinander zutreiben,
gleitend wie Nebelschleier im Windeswehen. Nun waren sie dicht
beisammen und streckten zwei mattgrau leuchtende Arme nach einander
aus. Es sah aus, als suchten sie sich einander verständlich zu
machen. Einige Augenblicke vergingen, dann sanken ihre nebelhaften
Arme, und sie wurden wie von unsichtbarer Hand auseinandergerissen.
Für eine Sekunde sah Philipp undeutlich ihre Gesichter. Sie waren
starr und grau, mit regungslosen Augäpfeln und einem Ausdruck
unendlicher, hilfloser Angst um den Mund.

		Philipp fühlte, wie der kalte Schweiß aus seinen Haarwurzeln
drang. Dieselbe hilflose und angstvolle Frage, die er in den
Gesichtern der irrenden Nebelmenschen zu lesen glaubte, hämmerte
hinter seiner Stirne und suchte sich einen Weg durch seine
zusammengeschnürte Kehle zu bahnen: was war dies? Wo war er? Ich
bin doch in Paris, in Paris, in Paris, im zwanzigsten Jahrhundert,
murmelte er innerlich ein Mal ums andere, ohne es über die Lippen
bringen zu können. Plötzlich gewahrte er etwas, was ihn totenstarr
machte.

		Hatte sich die Nebelebene plötzlich gehoben? Oder hatte sich der
Felsabsatz, auf dem er lag, gesenkt? Eines von beiden mußte
geschehen sein, denn während die Gestalten sich früher unter ihm zu
bewegen schienen, waren sie nun fast in gleicher Höhe mit ihm. Er
begann von dem Nebeldunkel, in dem sie sich bewegten, verschlungen
zu werden; und plötzlich sah er, wie eine der unheimlichen,
grauschimmernden Gestalten sachte auf ihn zutrieb. Er sah sie näher
und näher kommen, und plötzlich kam ihm etwas zum Bewußtsein, das
ihm früher nicht aufgefallen war: die Totenstille des Ortes, an dem
er sich befand. Rings um ihn brütete ein Schweigen, wie er es nie
vernommen. Wie still es auch auf Erden sein mag, vibriert die Luft
doch immer von kleinen Lauten, die wir nicht beachten, [bookmark: page73]weil wir an sie
gewöhnt sind; aber die Stille, die sich auf Philipp herabgesenkt
hatte, war so vollkommen, als hätte er sich im leeren Weltenraum
befunden, wo es keinen Laut geben kann. Und in dieser Stille, die
erschreckender war als der Höllensturm vorhin, sah er den
Schattenmenschen auf sich zutreiben. Er konnte sein graues
verschwommenes Gesicht mit den starren Augäpfeln sehen; aber
während der Ausdruck der Gesichter, die früher an ihm vorbeigezogen
waren, hilflose Angst gewesen war, war der Ausdruck dieses
Gesichtes Bosheit und Haß. Es trieb näher und näher, ohne daß
Philipp sich aus seiner Lähmung aufraffen konnte; plötzlich
bemerkte er hinter der ersten Gestalt eine Reihe anderer, die nach
der ersten auf ihn zuströmten. Ein Schrei des Entsetzens wollte aus
seiner Kehle brechen, aber rang sich nicht durch. Nun war der erste
Schattenmensch dicht bei ihm angelangt; er sah in ein Augenpaar,
dessen eisige Leere ihn seltsam an etwas erinnerte, das er schon
gesehen – den alten Mann in dem niedrigen Gelaß – wo war er? Was
war dies? – Ich bin in Paris, in Paris, in Paris! versuchte er zu
rufen, während er den einströmenden Schattenwesen abwehrend die
Hände entgegenstreckte. Etwas tauchte zwischen ihnen und ihm auf,
ein Dröhnen erhob sich plötzlich, als stürzte die Welt zusammen,
alles wirbelte im Kreise wie in einem Mahlstrom, und es wurde
nachtschwarz um ihn.

		Verlor er das Bewußtsein oder nicht? Es war ihm unmöglich, es zu
sagen. Auf jeden Fall hatte er das Gefühl, daß ein langer Zeitraum
vergangen war, als sein nächster Eindruck kam.

		Als dies geschah, war das erste, woran er dachte, die
unheimlichen, grauen Schatten. Er starrte ihnen mit weit
aufgerissenen Augen nach; sie waren nicht mehr da; aber noch
brütete die Nebeldämmerung um ihn, ja sie hatte sich verdichtet. Er
hatte die Empfindung, daß irgendeine Veränderung in der Umgebung
vorgegangen sein mußte. Und nach einiger Zeit hatte er
herausgefunden, worin sie bestand; ein schwarzes Portal erhob sich
in einiger Entfernung vor ihm. Ja, war es ein Portal? Das Licht,
das ihm ermöglichte, es zu sehen, war trüber als das Licht einer
mondlosen [bookmark: page74]Herbstnacht, und während er die zwei runden
Riesensäulen anstarrte, aus denen das Portal bestand, schienen sie
hin und her zu wogen, als wären sie nur ein schwarzer Nebel im
Nebel. Er glaubte, irgendeine Inschrift über dem gewölbten Portal
zu sehen, aber konnte sie nicht lesen. Dann gewahrte er etwas
anderes, das ihn mit Erleichterung und Angst zugleich erfüllte.

		Einige Schritte von sich sah er Lavertisse! Kein Zweifel, es war
sein alter Freund. Aber dieser schien ihn gar nicht zu
bemerken.

		»Lavertisse!« rief er.

		Sein Freund gab kein Zeichen, daß er ihn gehört hatte; Philipp
wiederholte seinen Ruf ohne jede Wirkung, und nun erst merkte er
mit einem krampfhaften Gefühl des Schreckens: es war kein Laut aus
seinem Mund gekommen, als er gerufen hatte! ... Eine
furchtbare Erinnerung durchzuckte ihn: die grauen Nebelmenschen,
die vergeblich versucht hatten, sich einander mitzuteilen.

		Er wollte die Hand heben, um die Aufmerksamkeit seines Freundes
zu erregen; doch plötzlich merkte er, daß seine Glieder seiner
Kontrolle vollkommen entzogen waren, sie waren wie tot. Er hatte
kein Gefühl seines eigenen Körpers! Was war dies? Was war dies?
Eine unsägliche Angst erfüllte ihn; er versuchte durch eine
krampfhafte Bewegung die Herrschaft über sich selbst
wiederzuerlangen, als er etwas erblickte, das aus dem Nebel vor ihm
herausgewachsen zu sein schien.

		Eine dunkle Gestalt mit eisigen, durchdringenden, unerbittlichen
Augen sah auf Philipp und seinen Freund herab, – der Mann, der
ihnen am selben Abend in dem niedrigen Häuschen der Pariser Straße
entgegengekommen war. Plötzlich, während Philipp vergeblich die
Zunge zu bewegen versuchte, begann die dunkle Erscheinung zu
sprechen:

		»Ich sagte euch heute abend, als ihr über unsere Schwelle
tratet, ihr seid von einer Illusion gelockt worden. Ich sagte euch,
daß alles eine Illusion ist. Ich log. Ich bin ein Lügner von
Anbeginn an. Nichts ist Illusion. Alles ist Wirklichkeit, eine
Wirklichkeit, die ihr Menschen nach Gefallen liebt oder verabscheut
und die [bookmark: page75]ihr
zuweilen zu leugnen sucht! Die euch aber binnen kurzem mit
Entsetzen erfüllen wird. Was habt ihr aus euerem Leben gemacht? Was
machen die Menschen aus ihrem Leben?«

		Es kam wie ein erstickter tausendfältiger Seufzer von der
anderen Seite des Portals. Philipps Zunge war totenstarr. Die
Stimme fuhr fort:

		»Was habt ihr aus diesem Leben gemacht, das heute nacht ablief?
Was ist ein Leben? Ihr sagt, unfrei. Ich sage, frei. Ich bin der
Ankläger. Ihr seid selbst eure Richter, aber hier geschieht kein
Unrecht. Alles ist aufgezeichnet – alles. Seht selbst, was ihr aus
euerem Leben gemacht habt, und urteilt!«

		Er hatte einen Finger gegen Lavertisse erhoben, und im selben
Augenblick flammte ein dunkelblau glimmender Lichtball im Nebel vor
diesem auf. Er schien von lebenden Gestalten erfüllt; sie bewegten
sich mit schwindelnder Schnelligkeit in dem Lichtglobus, und
Philipp zuckte zusammen, denn in einer der Gestalten glaubte er
seinen Freund zu erkennen. Er glaubte zu sehen, daß die Figuren
eine Art von Drama agierten, aber was es war oder vorstellte,
konnte er nicht erfassen, so rasch waren die Bewegungen. Hie und
da, wenn er zu verstehen glaubte, daß die Szenen sich veränderten,
ertönte eine dumpfe unerbittliche Frage von der Erscheinung vor
ihnen: » So hast du damals gehandelt, kannst du bezahlen, was du
verbrachst?«

		Endlich erlosch der Lichtkreis; Philipps alter Freund starrte,
die Blicke voll wahnsinniger Angst, die dunkle Gestalt an, deren
Augen mit durchbohrendem Glanze leuchteten. Philipp wollte rufen:
Mich! Laß mich für ihn bezahlen! als der düstere Ankläger rief:

		»Du gestehst. Du kannst nicht bezahlen, und kein anderer für
dich. Hier bezahlt ein jeder für sich selbst.« Im selben
Augenblick reckten sich zwei Nebelschleier vor, wie zwei lange
Arme, ein dumpfer Seufzer ertönte von der anderen Seite des
Portals, und als Philipp wieder sehen konnte, war sein alter Freund
verschwunden.

		Er hatte sich noch nicht von seinem wahnwitzigen Schrecken –
[bookmark: page76]einem
Gefühl, das er nie empfinden zu können geglaubt hatte – erholt, als
die Gestalt den Finger erhob und der Lichtglobus abermals
aufblitzte, diesmal vor ihm. Gestalten begannen sich darin
zu bewegen; er starrte sie betäubt an, bis plötzlich ein Ruf sich
seiner Kehle entringen wollte. Der, um den die Handlung sich
diesmal drehte, war er selbst.

		Die Szenen in dem Lichtglobus lösten einander mit
Blitzesschnelle ab. Zuerst wollte er seinen Augen nicht trauen;
aber es dauerte nicht lange, so folgte er wie behext der Handlung
dort drinnen – da war kein Zweifel: es waren Szenen aus seinem
eigenen Leben, die er in dem hypnotisch flimmernden Lichtball sich
abrollen sah. Er sah sich als jungen Mann in seiner
Advokatenkanzlei; Leute gingen aus und ein; er empfing Geld und
Vertrauensaufträge, und er sah sich die, die sie ihm gegeben, in
verschiedener Weise täuschen. Dann saß er allein da; er warf
vorsichtige Blicke um sich, und mit der Feder auf einem Stück
Papier schrieb er etwas ab, das auf einem anderen Papiere stand,
welches vor ihm auf dem Tische lag. Eine neue Szene kam, er stand
vor einem Kassenschrank, dessen Inhalt er in ein Portefeuille
leerte; er verließ das Zimmer, und er sah sich plötzlich in einem
Gewühl von Menschen auf einem Dampfschiff.

		Die Bilder in der Kugel setzten ihren Anklageakt fort, Szene um
Szene, und nach jeder Szene ertönte die Stimme der Gestalt vor ihm:
» So hast du gehandelt. Kannst du bezahlen, was du
verbrachst?« – Er sah nicht mehr den Zusammenhang der Bilder;
er hörte nur die anklagende Stimme, und seine Kehle arbeitete, um
eine Antwort auf diese monotone Frage zu formen. Plötzlich erlosch
der Ball, und die Stimme verkündete wie zuvor, als Lavertisse
verschwunden war – » So hast du gehandelt. Kannst du bezahlen,
was du verbrachst?« Ich will alles bezahlen, alles! versuchte
er zu rufen, aber war unfähig, ein Wort hervorzubringen. »Es ist
gesagt! Du hast dich selbst gerichtet. Du kannst nicht bezahlen,
und kein anderer für dich. Hier bezahlt ein jeder für sich
selbst!« – Er machte eine letzte [bookmark: page77]verzweifelte Anstrengung, seine Sache zu
führen. Der Nebel wallte auf ihn zu, wie zuvor auf Lavertisse, und
während er von der anderen Seite des dunklen Portals einen tiefen
furchtbaren Seufzer zu hören glaubte, versank er in eine raum- und
zeitlose Bewußtlosigkeit.

		2.

		Wo erwacht man, nachdem man von dem unerbittlichen Richter
gerichtet worden ist? Wer das wüßte! Als Philipp zum Bewußtsein
zurückkehrte, war es dadurch, daß ein unerbittlicher Laut in seiner
Nähe ertönte, begleitet von einer Stimme, die wie eine Posaune des
Jüngsten Gerichtes klang. Es verging längere Zeit, bis er sich so
weit gesammelt hatte, um konstatieren zu können, daß er anscheinend
in seinem Bette im Hôtel de Tout le
Monde lag, und daß die posaunenähnliche Stimme, die in
seinem Innern widerhallt war, zu sagen schien:

		»Ein Herr wünscht Sie zu sprechen, Monsieur! Es ist halb ein
Uhr, Monsieur!«

		Es dauerte eine Minute, bevor es ihm gelang, sich zu überzeugen,
daß dies zumindest den täuschenden Eindruck der Wirklichkeit
machte. Die Stimme wiederholte:

		»Es ist halb ein Uhr, Monsieur, und ein Herr wünscht Sie sofort
zu sprechen. Was soll ich sagen?«

		Es ist halb ein Uhr ... Er hatte geglaubt, an einem Orte zu
erwachen, wo alle Uhren aufgehört haben, zu schlagen. Hatte er hier
in seinem Bette gelegen und das Ganze geträumt? Doch nein, er
erinnerte sich ja an alles, die Dame, der er gefolgt war, das
niedrige Häuschen, den furchtbaren alten Mann ...

		Zum dritten Male wiederholte die Stimme:

		»Ein Herr wünscht Sie zu sprechen, Monsieur. Es ist halb ein
Uhr!«

		Endlich fand er die Sprache wieder:

		»Herein!«

		Die Türe öffnete sich, und der Etagenkellner erschien, glatt
rasiert und mit einem Gesicht, so regungslos wie eine Maske. [bookmark: page78]

		»Ist das hier das Hôtel de Tout le
Monde?«

		»Jawohl, Monsieur.«

		»Und wer bin ich?«

		»Professor Pelotard, Monsieur.«

		»Auf Nummer 204?«

		»Ja gewiß, Monsieur.«

		»Und es ist halb ein Uhr, und ein Herr wünscht mich zu
sprechen?«

		»Wie ich Ihnen gesagt habe, Monsieur. Was soll ich ihm sagen,
Monsieur?«

		Philipp starrte die unbewegliche Gesichtsmaske an, die bei
seinen Fragen auch nicht einen Zug verändert hatte.

		»Führen Sie den Herrn herauf. Hat er Ihnen eine Visitenkarte
gegeben?«

		»Nein, Monsieur. Es ist geschäftlich, hat er gesagt.«

		Philipp schlüpfte in seinen Schlafrock, stellte sich an das
Fenster und starrte auf die große Avenue hinunter. War es möglich,
daß er das Ganze geträumt hatte? Dort draußen brauste der Verkehr
durch die Hauptstadt der Sünde – wie er sie daheim benennen gelernt
hatte – und er war hier erwacht, und nicht an dem Orte, wo ihr
Sündenkonto erledigt wird ... Es klopfte, und er rief ein
zerstreutes Herein!

		Ein glattrasierter, liebenswürdig lächelnder junger Mann mit
glänzendem, schwarzen, in der Mitte gescheiteltem Haar verbeugte
sich vor ihm –

		»Verzeihen Sie, daß ich Sie störe, Monsieur,« sagte er. »Es ist
die Rechnung von der Gesellschaft.«

		Er überreichte ein Kuvert, das Philipp nahm, ohne im mindesten
zu begreifen. Soviel er wußte, war er doch keiner Gesellschaft in
Paris Geld schuldig. Er fixierte den jungen Mann, der seinen Blick
mit einem korrekten Lächeln begegnete. Philipp riß das Kuvert auf.
Es enthielt einen Bogen Pergamentpapier mit Firmenstempel, und
darauf las er: [bookmark: page79]

		 

		Französisch-amerikanische
Sensationsgesellschaft.

New York, Chicago, San Francisco, Paris, Buenos Aires, Cairo und
Calcutta.

		Herrn Professor Pelotard,

		Zimmer 204, Hôtel de Tout
le Monde.

6. Dezember 1910.

		Sehr geehrter Herr!

		Wir gestatten uns, die Nota über unten spezifizierte Posten zu
übersenden:

		Sensation Nummer 2a:

		Wie Sie sich erinnern dürften, haben Sie selbst gestern abend,
den 5. Dezember, Ihre Bereitwilligkeit ausgesprochen, diesen Betrag
für eine neue Sensation zu bezahlen, und wir hoffen, daß Sie unsere
Bemühungen genügend nach Ihrem Geschmack gefunden haben, um an dem
Preis festzuhalten, der übrigens – wir möchten eigens darauf
aufmerksam machen – keineswegs zu hoch bemessen ist.

		Wir haben uns erlaubt, das Konto Ihres Freundes mit Ihrem
eigenen zu vereinigen.

		In der Hoffnung, zur werten Zufriedenheit gearbeitet zu haben,
und darauf rechnend, eventuell in Zukunft die angenehme Verbindung
fortzusetzen

		In ausgezeichneter Hochachtung

für die Französisch-amerikanische Sensationsgesellschaft

		M. T.

		 

		Mit dem Papier in der Hand starrte Philipp eine gute Minute den
jungen Mann mit dem glänzenden schwarzen Haar an. Dieser erwiderte
seinen Blick mit dem korrektesten, liebenswürdigsten Lächeln der
Welt und sagte: [bookmark: page80]

		»Eine neue Idee, Monsieur! Wir hoffen zu Ihrer Zufriedenheit
gearbeitet zu haben. Die Gäste des Hôtel de
Tout le Monde gehören zu unseren besten Klienten, und es
würde uns schmerzen, wenn ...«

		»Aber,« rief Philipp, »wie ...«

		»Die Gesellschaft kann leider unmöglich irgendwelche Erklärungen
abgeben. Sie begreifen, das würde uns in einem halben Jahre
ruinieren.«

		Noch mit weitaufgerissenen, verdutzten Augen zählte Philipp
zwanzig blaue Scheine ab, die der junge Mann nachzählte, worauf er
mit einer eleganten Füllfeder rasch eine Quittung schrieb. Philipp
sah ihn an.

		»Die Gesellschaft kann keine Erklärungen abgeben,« sagte er
langsam. »Nun – aber Sie?«

		»Ich bin solidarisch mit meinem Arbeitgeber, Monsieur.«

		Philipp drehte zerstreut einen blauen Schein hin und her. Der
korrekte junge Mann beobachtete ihn unter gesenkten
Augenlidern.

		»Das heißt,« sagte er, »einiges könnte ich ja ohne Gefahr
erklären ... Sie fielen in einen Abgrund, nicht wahr,
Monsieur, während es rings um Sie dröhnte? Und Sie glaubten, daß
Sie zermalmt werden würden?«

		Philipp nickte, ohne zu antworten.

		»Hm – haben Sie denn nie eine jener Wasserkünste gesehen, wo
eine schwere Kugel auf einer aufsteigenden Wassersäule balanciert?
Eine sehr starke Luftsäule tut denselben Dienst und ruft genau den
Effekt hervor, den wir wünschen.«

		»Und die unheimlichen Wesen, die ich dort unten sah?«

		Der junge Mann schüttelte den Kopf.

		»Das kann ich leider nicht verraten, Monsieur.«

		»Und die Szene mit dem Lichtball? Ich sah doch mich
selbst!«

		Der junge Mann nickte.

		»Wir haben eines der besten Nachrichtendepartements der Welt.
Sobald wir einen Klienten vermuten – und das Hôtel de Tout [bookmark: page81]le Monde hat uns, wie schon gesagt,
viele vortreffliche Klienten geliefert – verschaffen wir uns ein
bis zwei Details über ihn.«

		»Aber ich habe doch Szene für Szene aus meinem Leben
gesehen!«

		»Freut mich, Sie das sagen zu hören, Monsieur. Ich werde es
unserem Direktor berichten, der ein Künstler in seinem Fach ist.
Aber im Vertrauen will ich Ihnen sagen,« – seine Augen verschlangen
den blauen Schein, und Philipp reichte ihn ihm – »daß ein
richtiges Detail im Lichtball in der Regel genügt. Der Rest wird
durch die Phantasie des Klienten ergänzt. Wie sagte Ihnen doch
jemand gestern, Monsieur? ›Alles ist Illusion‹, nicht wahr?«

		Etwas später, nachdem Philipp sich in tiefen Grübeleien
angekleidet hatte, fiel ihm sein alter Freund ein, und er begab
sich in dessen Zimmer. M. Lavertisse mußte mehrmals geschüttelt
werden, um in die Sinneswelt zurückzukehren, und als das geschehen
war, war es mit Augen, die vor Erregung ganz wild stierten. Philipp
gab ihm einen kurzen Bericht über den Besuch, den er am Morgen
gehabt hatte. Lavertisse schüttelte energisch den Kopf.

		»Aber ich sah doch Szene für Szene aus meinem Leben, Professor!
Und diese furchtbare Stimme, die rief: Kannst du bezahlen, was du
verbrachst! Ich gehe in die Nachmittagsmesse.«

		Philipp zündete sich eine Zigarette an und zog die Quittung
hervor, die er von dem korrekten jungen Mann bekommen hatte.

		»Lukrezia Borgia hat uns zu recht eigentümlichen Bußpredigern
geführt,« sagte er. »Und ferne sei es von mir, Ihnen von der
Nachmittagsmesse abzuraten. Aber im übrigen habe ich das Zeugnis,
daß auch für Sie alles bezahlt ist.« [bookmark: page82]

	
		
		Viertes Kapitel

Professor Pelotards physiologischer Versuch

		1.

		Der Paris–Lyon-Mittelmeerexpreß flog in langen Kurven durch den
Dezembernachmittag. Vor den Waggonfenstern war es schon dämmrig.
Und die Passagiere, die das Lunch und eine fünfstündige Reise
hinter sich hatten, waren definitiv zur Lektüre oder einem passiven
Halbschlummer übergegangen. Das Mittagessen winkte in einer Stunde,
und der weißbejackte Kellner des Speisewagens wanderte gerade durch
die Korridore, wie ein mohammedanischer Muezzin rufend, um die
Rechtgläubigen an diesen wichtigen Glockenschlag zu erinnern.

		Philipp Collin und sein Freund Lavertisse, die ein Coupé erster
Klasse für sich hatten, ließen sich von dem Weißbejackten für das
zweite Diner vormerken.

		»Immer besser, Professor, da kann man wenigstens sitzenbleiben
und in Ruhe und Frieden einen Schwarzen und ein Gläschen Schnaps
trinken.«

		»Sie sind ein Epikuräer, lieber Lavertisse, in allem außer in
Ihrer Lektüre. Was haben Sie da für entsetzliche Mißromane
mitgeschleppt?«

		»Gyp und Marcelle Tinayre, Professor. Pervenches Heirat und Vor
dem Boudoirspiegel. Die beste Lektüre, die ich kenne.«

		»Unser Freund Kenyon und M. Lépine würden es kaum vermuten – die
würden sicherlich darauf schwören, daß Sie mit Raffles [bookmark: page83]und Arsène Lupin
in der Reisetasche als Ihrer Ilias und Odyssee reisen.«

		»Man muß zwischen Geschäften und Vergnügen unterscheiden.«

		»Ausgezeichnet gesagt, und ich vermute also, daß die
Reiselektüre des seligen Manolescu Der Sonnenstrahl des Hauses war.
Und daß der Galeerensklave Roccambole sich seinerzeit mit der
Lektüre von Klarissa oder Die Belohnung der Tugend erquickte.«

		»Womit sitzen denn Sie selber eigentlich da, Professor?«

		»Die interessanteste Lektüre, die mir seit langer Zeit
untergekommen ist – »Physiologische Mysterien« von einem Professor
in Paris. Wenn Sie eine Ahnung hätten, wie intelligent Ihre Leber
ist oder wie raffiniert es zugeht, wenn Sie müde und schläfrig
werden, dann würden Sie sich schwerlich für Pervenche oder den
Boudoirspiegel interessieren. Das heißt, als Material, um Sie müde
und schläfrig zu machen, könnten Sie sie ja allenfalls
verwenden.«

		» All right, Professor. Das hier
ist gewiß Lyon. Wann sind wir in Ventimiglia?«

		»Um zwölf Uhr nachts, glaube ich, und sehr bald darauf in
Bordighera. Wenn die italienischen Zollbeamten sich nicht zuviel
Zeit lassen. Und morgen sehen wir die richtige Sonne wieder,
Lavertisse!«

		Sie sahen sie. Die richtige Sonne enttäuschte die Erwartungen
nicht, die Philipp und sein Freund gleich einigen tausend anderen
Rivierabesuchern mit dem Recht der Tradition an sie stellten. Schon
früh am nächsten Morgen sahen sie sie wie einen goldenen
Lanzenwerfer aus dem morgenstillen, violett schimmernden Mittelmeer
emportauchen, das tief unter ihren Fenstern aufglühte und funkelte,
wie das Farbenspiel in einem Edelstein. Sie ließen den Blick von
der einen weißen Villa zur anderen wandern, die in Pinien- und
Olivenhainen eingebettet lagen; sie schwelgten in dem Anblick der
blühenden Zitronenbäume in den Gärten ringsumher, sie bewunderten
die blau und purpurn schimmernden Schlingpflanzen an den
Steinmauern, die sie nicht einmal dem Namen nach kannten, aber
kehrten immer wieder zu dem samtblauen Mittelmeer zurück, [bookmark: page84]das unter dem
samtblauen Himmel seine kurzen Wellen an dem steinigen, gelbweißen
Strande zu weißem Schaum zerstieben ließ. Nach einem summarischen
Frühstück begaben sie sich auf eine Wanderung durch dieses
südländische Paradies.

		Aufs Geratewohl gingen sie in nordwestlicher Richtung, als sie
das Hotel verließen, und gegen elf Uhr waren sie auf geschlängelten
Pfaden, Hügel auf, Hügel ab, in ein Bergtal mit einem kleinen
Flüßchen in der Mitte gekommen. Wie alle Rivieraflüsse im Winter
war es so gut wie ausgetrocknet. Nur ein kleines Gerinnsel bahnte
sich seinen Weg durch die grauen Steinmassen des Flußbettes. In
einiger Entfernung sahen sie eine Gruppe weißgelber Häuser um
irgend etwas auf einer Anhöhe, das wie eine Ruine aussah. Philipp
attackierte eine bunt ausstaffierte alte Italienerin, die eben im
Begriffe war, am Wegesrand eine schmutziggelbe, zottige Ziege zu
melken. Sie erwiderte mit einem Wortschwall, aus dem Lavertisse nur
etwas auffaßte, was seinen Pariser Ohren wie: Douche, ah quoi? klang. Die alte Dame sah erregt
aus; und wenn der Professor ihr wirklich eine Douche vorgeschlagen
hatte, konnte Lavertisse sowohl ihre Erregung wie ihr empörtes
ah quoi? sehr wohl begreifen. Philipp
gab ihr eine Lira, die sie beruhigte, und erklärte dann Lavertisse,
was die alte Dame gesagt hatte, sei Dolceaqua gewesen. Und dies sei
der Name der Stadt, die sie gerade vor sich rings um die Ruine
sahen.

		»Die Ruine ist eine alte Räuberburg aus dem dreizehnten
Jahrhundert. Die Häuser, die wir sehen, sind der moderne Stadtteil,
aber die meisten Einwohner hausen in einer Art oberirdischer
Katakomben, die seit dem Mittelalter rings um die Ruine der
Räuberburg stehen – ein paar Schock Häuser, die unter einem
einzigen Dache liegen, das sie alle miteinander deckt.«

		»Aber daß Sie italienisch sprechen, Professor! Davon hatte ich
keine Ahnung.«

		»Sie wissen, was ein Landsmann von Ihnen sagte, die Sprache sei
uns gegeben, um unsere Gedanken zu verbergen. Wenn man so viele
Gedanken hat, die verborgen werden müssen, wie ich, dann [bookmark: page85]muß man im
Verhältnis dazu Sprachen lernen. Ich spreche sogar fließend
italienisch, wenn ich es selbst sagen darf. Kommen Sie und lassen
Sie uns sehen, ob das Menü in Dolceaqua auch aus dem dreizehnten
Jahrhundert ist.«

		»Sie haben recht, Professor. Die richtige Sonne und die richtige
Luft machen einen erstaunlichen Appetit. Ich könnte sogar Makkaroni
essen, wenn es sein müßte.«

		Es mußte nicht sein. Ein Huhn hatte am selben Tage im Wirtshause
sein Leben gelassen, Salat und Käse war die Spezialität des fetten,
phantastisch unrasierten Gastwirts, wie er in wortreichem
Piemontesisch versicherte. Was den Wein betraf, so kam man mehrere
Meilen von Frankreich herüber, um ihn mit Lebensgefahr über die
Grenze zu schmuggeln. Wünschten die Signori einen Führer, um sich
die weltberühmte Ruine und das pittoreske Dolceaqua anzusehen,
während das wohlschmeckende Hühnchen nach den auserlesensten
Rezepten der italienischen Küche bereitet wurde? Gut – Francesca!
–

		Ein schönes, ungewaschenes, schon so gut wie erwachsenes
italienisches Mädchen von dreizehn Jahren bekam den Auftrag, die
Signori zu führen, was sie mit einem Knicks und einem strahlenden
Lächeln übernahm, während die Menge anderer Führer, die sich schon
vor dem Wirtshaus angesammelt hatten, sie mit einem Hagelsturm von
Protesten begrüßte, als sie sich mit Philipp und Lavertisse, jeden
an einem Arm, zeigte. Ihre Proteste führten zu nichts, und nachdem
sie Philipp und Lavertisse eine Weile in einer bettelnden Karawane
gefolgt waren, gaben sie unter Francescas hohnvollem
Triumphgelächter alle Hoffnungen auf. Francesca lächelte Philipp
strahlend zu und begann, ihm und Lavertisse die Sehenswürdigkeiten
Dolceaquas zu zeigen.

		Es war unleugbar ein pittoreskes Nest. Kaum waren sie zwanzig
Schritte gegangen, als sie vor einer Art Kellergang standen. – »
Ecco, signori,« sagte Francesca, »der
Eingang zur alten Stadt Dolceaqua.« Philipp starrte um sich. Die
Häusermauern streckten sich nach rechts und links im Halbkreis aus;
ihre [bookmark: page86]altersgraue, ungebrochene Fassade sah aus wie
eine niedrige Festungsmauer, denn, wie die ziegenmelkende alte
Italienerin erwähnt hatte, waren alle Häuser von einem und
demselben Dach bedeckt. – »Dieses Dach diente einstmals zum Schutze
gegen die Angriffe der Feinde, Signori,« leierte Francesca
herunter. »Kommen Sie, Signori!« – Sie ging voran, in den Gang, der
recht steil anstieg und offenbar Dolceaquas Hauptstraße vorstellte.
»Wie kann man hier sehen?« wollte Philipp eben fragen, als diese
Frage auch schon von selbst beantwortet wurde: eine Glühlampe ragte
von einer Hausmauer und verbreitete ein rotgelbes Licht. Dolceaqua
hatte elektrische Beleuchtung! Philipp und Lavertisse mußten
lachen, so überraschend wirkte die kleine Glühbirne hier. Sie
passierten noch ein Dutzend Lampen und kamen zu einer
Straßenkreuzung, wo das Dach durchbrochen war und sie den Himmel
wiedersahen. Philipp blieb stehen und sah sich um. Die Häuser auf
diesem offenen Platze waren offenbar vornehmer als die anderen; sie
waren zweistöckig, sie hatten Balkons mit Eisengeländern und grün
gestrichene, sorgfältig verschlossene Fensterläden, die auf die
anderthalb Meter breite Katakombenstraße gingen, in deren Mitte das
Spülwasser strömte. Francesca beobachtete befriedigt Philipps
Staunen.

		»Wie kann man hier leben?« murmelte Philipp. »Wandern nicht alle
Menschen nach Amerika aus? Oder wenigstens nach den Schwefelgruben
in Sizilien?«

		»Gewiß nicht, Signor! Alle leben zufrieden, jetzt, seit das
elektrische Licht da ist.«

		»Was sagen Sie dazu, Lavertisse? Sie leben zufrieden in diesen
Rattenhöhlen, seit sie elektrisches Licht haben! Und das sind die
Einwohner des Landes der richtigen Sonne!«

		»Hier drinnen,« fuhr Francesca eifrig fort und wies auf eines
der zweistöckigen Häuser, »hier drinnen wohnt Vater Triulzi. Er ist
sechzig Jahre, und er wohnt seit seiner Kindheit hier.«

		»Heilige Madonna!« murmelte Philipp, als im selben Augenblick
die Türe des zweistöckigen Hauses sich öffnete und ein weißbärtiger
[bookmark: page87]Alter mit einer
Gesichtshaut, deren ursprüngliche Farbe man unmöglich erraten
konnte, auf der Schwelle erschien. Außer dem weißen Barte zeigte er
keinerlei Spur von Altersschwäche.

		»Da sind zwei fremde Signori, die sich wundern, wie man in
Dolceaqua wohnen kann!« rief Francesca ihm zu. Vater Triulzi
lächelte schlau und unterwürfig.

		»Aber man lebt hier vortrefflich, Signori!« sagte er. »Immer
ausgezeichnete Luft, und kein Regen zu spüren, nicht einmal in der
Sturmzeit. Darf ich Ihnen mein Haus zeigen, Signori?«

		Philipp nickte. Es interessierte ihn wirklich, zu sehen, wie der
reiche Vater Triulzi wohnte. Er und Lavertisse traten ein, und
nachdem sie sich an die Grabesfinsternis gewöhnt hatten, fanden
sie, daß sie in einem Zimmer standen, wo möglicherweise fünf, aber
absolut nicht sechs Personen sich gleichzeitig aufhalten konnten.
Die ausgezeichnete Luft war nahe daran, Philipp zu töten. Er nickte
Vater Triulzi hastig zu und wandte sich zum Gehen. Vater Triulzi
streckte wimmernd die Hand aus, um um Geld zu bitten, wogegen
Francesca heftig protestierte, mit der Behauptung, er sollte sich
schämen, um Almosen zu betteln, wo es doch so viele gab, die sie
wirklich brauchten. Philipp steckte ihm eine Lira zu, um nur
hinauszukommen.

		»Lavertisse,« rief er, »so kommen Sie doch! Ich ersticke.«

		»Warten Sie einen Augenblick, Professor!« Lavertisses Stimme war
erregt; er stand da und starrte einen dicken Folianten an, den er
in der Hand hielt. »Fragen Sie doch den alten Gauner, was er für
dieses Buch haben will, ja?«

		»Was ist es denn?«

		»Boccaccio, in französischer Ausgabe, 1529, mit Stichen nach
Giulio Romano! Weiß Gott, wo er das herhaben kann?«

		»Sind Sie sicher? Können Sie bei dieser Beleuchtung überhaupt
etwas sehen?«

		»Das ist so sicher wie das Evangelium. Fragen Sie ihn nur, was
er dafür haben will. Es ist gut fünfhundert wert.«

		Philipp übermittelte Lavertisses Frage Vater Triulzi, der mit
[bookmark: page88]den Händen um
sich schlug, als sollte er ohnmächtig werden, und rief laut, daß er
nie, nie es sich nur im Traume einfallen lassen könnte, dieses Buch
zu verkaufen.

		»Es ist eine Bibel, Signor! E una
bibbia! Nie! Nie!«

		»Nie, nie!«

		»Aber was haben Sie für Freude daran? Können Sie denn
französisch lesen?

		»Ich lese jeden Tag drin, Signor. Das ist eine Bibel.«

		Philipp, der Lavertisse den Folianten aus der Hand genommen und
die Illustrationen angesehen hatte, zog im Geiste vor Vater
Triulzis frommer Phantasie den Hut. Weniger biblische Bilder hatte
er nie in seinem Leben gesehen. Aber es war unleugbar, Lavertisse
hatte recht. Es war ein Originalexemplar der Edition von 1529,
Franz I. zugeeignet und mit sämtlichen Illustrationen des berühmten
italienischen Wollüstlings versehen.

		»Hören Sie zu,« sagte er zu Vater Triulzi, der ihn schielend
beobachtet hatte, »ich gebe Ihnen dreihundert Lire für Ihre kuriose
Bibel, aber nicht einen Centesimo mehr.«

		»Nie,« heulte Vater Triulzi, immer erregter bei dem Gedanken
dieser Zumutung. »Es ist eine Bibel! Mein Haus würde sofort vom
Blitz getroffen werden.«

		Philipp legte das Buch aus der Hand. »Wie Sie wollen,« sagte er.
»Ich glaube zwar, daß es dem Blitz schwer fallen würde, in dieser
Stadt Ihr Haus zu treffen.«

		»Bitte, mein Haus ist das höchste, Signor,« rief Vater
Triulzi.

		»Verkaufen Sie Ihr Buch, dann können Sie einen Blitzableiter
anbringen lassen,« sagte Philipp, aber seine Ironie war an Vater
Triulzi verschwendet.

		Philipp wollte gehen, aber Lavertisse zupfte ihn am Ärmel.

		»Bieten Sie ihm fünfhundert. Es ist kein Gewinn für mich, aber
dennoch.«

		Philipp wandte sich wieder dem alten Geizkragen zu.

		»Hören Sie mal,« sagte er. »Mein Freund hier ist verrückt. Er
bietet Ihnen fünfhundert Lire für Ihre alte Scharteke, aber nicht
[bookmark: page89]einen
Centesimo mehr, hören Sie, wollen Sie oder wollen Sie nicht?«

		Vater Triulzi stieß ein neues Geheul aus, das Antwort genug war.
Philipp packte Lavertisse am Arm und zog ihn auf die Straße hinaus.
Unter einer Sturmflut von Urteilen über Vater Triulzi von seiten
Francescas wanderten sie durch die Katakombengäßchen weiter, bis
sie plötzlich am Fuße der alten Räuberburg anlangten, die in alter
Zeit Dolceaqua vor den Angriffen der nahe gelegenen anderen
Räuberburgen beschirmt hatte. Es war eine Befreiung, wieder in die
Luft und den Sonnenschein hinauszukommen. Sie besichtigten die
Ruine und genossen die Aussicht über das Flußtal darunter, bis
Francesca sie an das Hühnchen ihres Vaters erinnerte, das nun schon
über eine halbe Stunde auf dem Spieße briet.

		»Sie sehen aus, als ob Ihnen der Appetit vergangen wäre,
Lavertisse,« sagte Philipp, während sie rasch hinabschritten.

		»Ich kann mir das Buch dieses alten Banditen nicht aus dem Kopf
schlagen. Ich glaube nicht, daß es noch drei andere käufliche
Exemplare auf der Welt gibt.«

		»Vergessen Sie doch ihn mitsamt seiner Bibel. Es gibt noch
andere Antiquitäten.«

		Lavertisse nickte, ohne zu antworten.

		Als sie wieder an Vater Triulzis Haus vorbeikamen, stand der
ehrwürdige Greis in der Türe, das eine Auge eingekniffen, mit dem
anderen schlau den Himmel betrachtend. Bei ihrem Herankommen zuckte
er zusammen und nahm eine ängstliche Miene an, so als fürchtete er,
daß sie wieder mit ihrem schändlichen Feilschen beginnen könnten.
Als dies jedoch ausblieb und sie schweigend vorbeipassierten, kam
er auf die Straße hinausgestürzt.

		»Signor!« winkte er Lavertisse zu.

		»Mein Freund spricht nicht italienisch. Wollen Sie Ihr Buch
jetzt für fünfhundert verkaufen?«

		»Nie, nie!« Vater Triulzis Geheul war schriller denn je. Aber
als er sah, wie Philipp sich sofort zum Gehen wandte, verstummte
[bookmark: page90]er plötzlich,
und indem er alle seine zehn Finger ausspreizte, rief er
heiser:

		»Mille, Signor! Tausend! Bedenken Sie, es ist eine Bibel!«

		Francesca übernahm die Antwort auf diesen Vorschlag, und einige
Minuten später saßen sie im Wirtshaus bei ihrer Mahlzeit. Francesca
erzählte ihrem unrasierten Vater ihre Erlebnisse, und beim Käse
erschien dieser mit seiner ganzen eigenen Bibliothek, sorgsam vom
Staube gereinigt. Da sie jedoch nur fünf Heiligenlegenden mit
Holzschnitten und als Clou einen Jahrgang der Illustrazione italiana umfaßte, sahen Philipp und
Lavertisse sich nicht in der Lage, darauf zu reflektieren. Philipp
tröstete ihn mit der Aufforderung, sich zu ihnen zu setzen und eine
Flasche seines vortrefflichen Weines mitzutrinken. Er stellte ihm
einige Fragen nach Dolceaqua, und der Wirt schüttete ihm sein Herz
aus. Alles war gut in Dolceaqua bis auf die Steuern und die
Obrigkeit, die diese Steuern auferlegte. Heilige Madonna, welche
Steuern! Hohe, unerhörte Steuern! Wahnsinnige, ganz und gar
sinnlose Steuern! Und wozu wurden sie nicht verwendet? Ein
Schulhaus war errichtet worden! – Haha, Signori, ein Schulhaus! Und
was noch? Ein Gefängnis! – Haha, Signori, ein großes, solides
Gefängnis für Dolceaqua und die umliegende Gegend – wo seit hundert
Jahren kein Verbrechen begangen worden war! Wo man niemanden
gehängt hatte, seit der letzte Räuberbaron der Burg von seinen
Kollegen aufgeknüpft worden war, was schon vier-, fünfhundert Jahre
her sein sollte. Aber nun, Signori, nun kommt das Allerärgste!«

		»Und was ist das Allerärgste?« fragte Philipp. Lavertisse saß in
tiefes Sinnen versunken da und schien wenig Anteil an dem Gespräch
zu nehmen, was begreiflich war, da er die Sprache nicht
verstand.

		Der Gastwirt trank sein Glas aus und machte eine weite
Handbewegung.

		»Ja, das fragen Sie,« sagte er. »Wissen Sie, man will uns
impfen! Alle miteinander.« [bookmark: page91]

		»Gütiger Gott,« sagte Philipp. »Das ist noch nicht
geschehen?«

		»Nie, Signor!« rief der Gastwirt mit berechtigtem
lokalpatriotischem Stolz. – »Aber jetzt, in einer Woche oder zehn
Tagen soll es geschehen. Haha, der Mann, der das tun soll, ist
schon in Seborga. In einer Woche oder zehn Tagen ist er hier. Und
dann ...«

		Er starrte düster auf die strohumsponnene Weinflasche.
Lavertisse zupfte Philipp am Arm.

		»Gehen wir doch, Professor!«

		Sie tranken aus, und der Gastwirt stellte Philipp die
schmeichelhafte Frage, ob er Italiener sei. Philipp erwiderte, er
sei Schwede, bezahlte die Rechnung, verehrte Francesca ein goldenes
Zwanziglirestück und empfing als Quittung eine zahllose Menge
Segenswünsche von ihr und ihrem Vater. Hierauf wanderten er und
Lavertisse weiter, und es war sieben Uhr, ehe sie wieder in das
Hotel in Bordighera zurückgekehrt waren.

		Am nächsten Morgen wurde Philipp von einem überaus redseligen
italienischen Kellner geweckt. Es dauerte einige Zeit, bevor es ihm
gelang, zu verstehen, daß eine junge Dame ... hm ... eine
sehr junge Dame ihn zu sprechen wünschte.

		»Sagen Sie ihr, ich komme, sowie ich mich angekleidet habe.«

		»Die junge Dame bat mich, zu sagen, sie könne unmöglich
warten.«

		»So führen Sie sie herein und bleiben Sie als
Tugendwächter.«

		Der Kellner öffnete die Tür, und herein kam niemand Geringerer
als Francesca.

		»Was in aller Welt!« rief Philipp. Aber Francesca unterbrach ihn
ohne weiteres, indem sie vor allen Dingen den Kellner hinauswarf.
Nachdem dies geschehen war, zog sie ein Kuvert hervor und brach in
ein krampfhaftes Schluchzen aus:

		» Oh, Dio mio, warum, warum hat er
das getan?«

		»Liebe Francesca,« sagte Philipp, »tun Sie mir den Gefallen und
weinen Sie etwas weniger laut. Der Kellner ist ohnehin schon
mißtrauisch genug.«

		»Warum, warum hat er das getan?« schluchzte Francesca. [bookmark: page92]

		»Ist dieser Brief an mich, liebe Francesca, oder sollen Sie ihn
aufgeben und haben keine Marken?«

		Endlich gab ihm Francesca den Brief, unter einer Sturmflut von
Tränen. Philipp riß das Kuvert auf, und nach zwei Blicken in den
Brief fehlte nicht viel, und er hätte seinen Gefühlen ebenso freien
Lauf gelassen wie Francesca. Es gelang ihm jedoch, sich zu
beherrschen und er sagte rasch:

		»Liebe Francesca, beruhige dich! Sage ihm, ich werde die Sache
schon ordnen. Hier hast du zwanzig Lire, kaufe dir was Schönes
dafür und sieh jetzt, daß du fortkommst, bevor die Sittenpolizei
erscheint. Merke dir, was du sagen sollst: der Professor ordnet die
Sache, seien Sie ganz beruhigt! Und jetzt, adieu, mein Kind.«

		Noch laut weinend, verschwand Francesca durch die Türe. Philipp
sprang aus dem Bette und klingelte dem Kellner.

		»Bitte bestellen Sie die Rechnung für mich und meinen Freund.
Ich reise mit dem Expreß um elf Uhr. Die junge Dame brachte mir
Nachricht von meinem Freunde. Er mußte ganz unerwartet nach Rom
fahren. Darum weinte sie, sie hängt sehr an ihm.«

		Der Kellner verschwand, konsterniert, aber immerhin einigermaßen
beruhigt, und Philipp zog sich in fliegender Eile an. Es war halb
elf Uhr und er hatte tatsächlich die Absicht, den Zug, der nach Rom
ging, zu benutzen, allerdings nicht um Lavertisse dort zu treffen.
Denn der Ort, wo dieser sich befand, lag weit von Rom, und gottlob
führten nicht so viele Wege hin wie zur ewigen Stadt.

		Monsieur Lavertisse saß im engen Loch, und so lautete der Brief,
den Francesca ihm überbracht hatte:

		»Professor! Verduften Sie sofort, solange es noch Zeit ist!
Unternahm eine nächtliche Expedition, um Vater Triulzi den
Boccaccio abzukaufen – für fünfhundert Lire, auf Ehre, aber diskret
– und hol' mich der und jener, wurde ich nicht hoppgenommen!
Schlägerei, große Hunde, Biß ins Bein, Arretierung. Sitze allein in
dem neuen, soliden Gefängnis in Dolceaqua, bewacht von fünf
blutdürstigen Sbirren! Mindestens ein Jahr, sagen sie. Sie werden
[bookmark: page93]Ihnen auch
nachsetzen. Es gelang mir, Francesca das zuzustecken, hoffentlich
trifft sie Sie rechtzeitig.

		Verduften Sie sofort, auf Wiedersehen in einem Jahr oder so!

		Lavertisse.«

		Der Romexpreß sah Philipp Collin unter seinen Passagieren, aber
nicht weiter als bis Genua. In dieser Stadt verließ er den Zug und
ließ sich in einem in aller Eile gewählten Hotelzimmer mit einem
Whisky nieder. Seine Überlegungen dauerten ein paar Stunden, und
wurden, anscheinend unmotiviert, kurz darauf gelöst, nachdem sein
Blick gegen sechs Uhr auf ein Buch gefallen war, das er sich als
Reiselektüre aus Paris mitgebracht hatte. Und das für einen
Außenstehenden dunkle Wort Seborga murmelnd, bestellte Herr Collin
beim Etagenkellner einen neuen Whisky und einen Fahrplan.

		2.

		Kleinstädte sehen sich in der ganzen Welt ähnlich. Der
vorherrschende Zug in Grönköping wie in Grüneberg an der Oder ist
Sensationsgier. Und wenn Dolceaqua auch in architektonischer
Beziehung von anderen Kleinstädten abwich, so machte es im
Moralischen keine Ausnahme. Die Affäre mit diesem feinen Ausländer,
den man mitten in der Nacht auf frischer Tat bei einem
Einbruchsversuch bei Vater Triulzi ertappt hatte, war der größte
soziale Triumph, den Dolceaqua seit Menschengedenken erlebt hatte.
Wie schon der Gastwirt Philipp Collin klagte, hatte die Stadt seit
dem letzten halben Säkulum kein Verbrechen aufzuweisen, und da
ließen die Behörden es sich einfallen, ein Gefängnis zu bauen! Und
nun, ecco, findet sich plötzlich
Verwendung für das Gefängnis, dank diesem fremden Signor.

		»Der muß fünfzehn Jahre bekommen,« rief der Perückenmacher und
Barbier Zazori. »Da steht das Gefängnis wenigstens solange nicht
leer.«

		»Aber da müssen wir ihn ja fünfzehn Jahre ausfüttern,« wendete
[bookmark: page94]der sonst auch
sehr für das Recht eifernde Höker Mantero nachdenklich ein.

		»Man kann ihn ja zu Strafarbeit verurteilen, so daß er sich
seine Kost selbst verdient!« verbesserte Signor Zazori seinen
Vorschlag.

		»Aber kann man für einen mißlungenen Einbruchsversuch fünfzehn
Jahre Strafarbeit bekommen?« fragte Signor Mantero. »Ihr müßt doch
bedenken, daß er nicht weiter gekommen ist als bis in Vater
Triulzis Vorraum.«

		»Zu fünfzehn Jahren Strafarbeit muß er verurteilt werden, sonst
gilt hierzulande weder Recht noch Gesetz,« rief Signor Zazori, »und
ich wandere nach Amerika aus!«

		»Hat ihn jemand gesehen, seit er eingesperrt ist?« fragte der
Schmied Gazzo, der für einen Augenblick ins Wirtshaus
hineinsah.

		»Die Polizeikonstabler zeigen ihn für fünf Centesimi jedem, der
ihn sehen will,« sagte der Briefträger Tognioli, dessen Beruf ihm
Muße genug ließ, seinen ganzen Tag im Gasthaus zu verbringen, wenn
er wollte. »Ich war gleich heute morgen drüben und habe ihn mir
angesehen.«

		»Wie sieht er denn aus?« fragte Signor Gazzo. »Der ist wohl
recht traurig und läßt den Kopf hängen?«

		»Nein, porca Madonna, das ist das
Eigentümliche. Der lacht und pfeift wie ein Star im Frühling. Der
Konstabler Borbante, der französisch spricht, hat ihm das
vorgehalten und gesagt, daß man von einem Arrestanten ein anderes
Betragen erwartet. Aber er pfeift nur und bietet ihnen Zigaretten
an.«

		»Hat er denn Geld?« rief Signor Mantero.

		»Massenhaft,« versicherte der Briefträger.

		»Aber warum ist er dann bei Vater Triulzi eingebrochen?«

		»Vater Triulzi hat eine Bibel, die der Fremde stehlen wollte,
eine illustrierte Bibel mit der Madonna und allen Heiligen. So sagt
Vater Triulzi. Der Franzose sagt, daß er die Bibel kaufen wollte
und daß er dazu Geld mit hatte.«

		»Haha! Wer das glaubt!« [bookmark: page95]

		»Natürlich nicht, aber Geld hat er, das stimmt, und er ist auch
freigebig damit.«

		»Er hofft wohl, die Konstabler zu bestechen!«

		»Da kann er sein Geld sparen! Borbante läßt den ersten
Gefangenen, den er im Leben gehabt hat, nicht um eine halbe Million
aus. Übermorgen nachmittag beginnt das Verhör.«

		»Und der andere, sein Komplize?« fragte Signor Zazori und
runzelte die Brauen. »Von dem haben sie noch keine Spur?«

		»Nein, der ist entkommen. Er soll ein Schwede sein, sagt Vater
Giglio hier im Wirtshaus, obwohl er unsere Sprache fließend
spricht.«

		»Ein Schwede!« sagte Signor Zazori und runzelte seine zolldicken
Augenbrauen noch heftiger, » Porca
Madonna, das sind ja die, die in Deutschland wohnen. Und der
ist entwischt!«

		»Ja, entwischt. Aber die Gendarmen setzen ihm überall nach.«

		»Wenn's ein Deutscher ist, dann kriegen sie ihn nie,« sagte der
Höker Mantero pessimistisch. »Mich hat einmal ein Deutscher
beschwindelt, als ich noch in Bordighera ein Geschäft hatte. Es war
ein Baron.«

		Der Briefträger Tognioli senkte die Stimme und sah sich um.

		»Morgen kommt er,« flüsterte er.

		»Wer?«

		»Der Impfarzt. Heute ist an den Bürgermeister der Brief
gekommen. Morgen nachmittag trifft er ein, und übermorgen soll die
Impferei losgehen.«

		Es wurde still in der Tafelrunde. Man sah einander an und trank,
ohne ein Wort zu sprechen. Endlich brach Signor Zazori los. »Tod
und Teufel, wenn ich mit dem Messer in mich hineinstechen
lasse!«

		»Du mußt! Es ist auf Befehl der Regierung. In Genua gehen die
Blattern um, und alle müssen geimpft werden.«

		»Ich sage nur eines. Eher soll man mich ins Gefängnis zu dem
Franzosen setzen, als der mir mit seinem Messer in die Nähe kommt.
Mich von so einem aufschneiden lassen! Corpo
di [bookmark: page96]Christo! So eine Schweinerei! Wer weiß
denn, ob er einen nicht zum Spaß vergiftet!«

		»Aber es ist eine Verordnung, und in Seborga hat er niemanden
vergiftet, das habe ich gehört,« sagte der Briefträger Tognioli,
der das dunkle Gefühl hatte, daß sein Beruf einen gewissen
gebildeten Radikalismus der Ansichten von ihm verlangte. Aber ein
Sturm von Protesten erhob sich gegen ihn.

		»Ich werde hingehen,« schrie der Barbier Zazori, »aber wie er
nur Miene macht, mich anzurühren, schneide ich ihm mit meinem
Rasiermesser den Hals ab!« Signor Zazoris Freunde drückten ihren
Beifall aus. »Er soll nur mit dem Barbier anfangen,« riefen sie,
»dann wird er schon sehen, ob wir uns in Dolceaqua alles gefallen
lassen! Es lebe der Barbier!« Schließlich sagte Signor Tognioli, um
ein anderes Gespräch aufs Tapet zu bringen:

		»Die Impfung findet um zwölf Uhr statt, und das Verhör beginnt
um drei. Übermorgen ist ein großer Tag für Dolceaqua!«

		Signor Zazori beteuerte mit noch etlichen blutrünstigen
Ausdrücken, daß der Tag ein denkwürdiger sein würde, wenigstens
durch das erste seiner Ereignisse, wenn der Impfarzt ihm in die
Nähe kam; und man brach auf.

		Signor Zazori sollte recht behalten. Der für die großen
Ereignisse festgesetzte Tag blieb in Dolceaqua ewig unvergeßlich,
und zwar durch die erstere dieser Begebenheiten. Aber es war nicht
Signor Zazoris Verdienst, daß es so kam; und wenn du dich auf der
Durchreise durch Dolceaqua von Signor Zazori rasieren läßt, dann
tust du überhaupt am besten, den denkwürdigen Tag als
Gesprächsthema mit ihm zu vermeiden. Derselbe Rat gilt auch für die
übrigen Einwohner der Stadt. Und zwar aus dem Grunde, weil – aber
versuchen wir zu schildern, was geschah.

		Gegen fünf Uhr, am Tage nach dem oben referierten Gespräch in
Vater Gilios Wirtshaus trafen vier Herren im Auto in Dolceaqua ein
und wurden mit erwartungsvollem Interesse begrüßt. Touristen waren
immer willkommen und namentlich im Auto. Die vier Herren machten
vor dem Wirtshause halt und erkundigten sich [bookmark: page97]nach Zimmern. Vater Gilio, der es
nicht gewohnt war, Logiergaste zu haben, geriet vor Freude außer
sich.

		»Ich habe vier Zimmer frei, Signori,« sagte er. »Sie können den
ganzen oberen Stock haben.«

		»Ausgezeichnet.«

		Die Reisenden hoben eine Menge Gepäck von teilweise
eigentümlichem Aussehen aus dem Auto, und Vater Gilio trug es
hinaus. Das Auto wurde in einen Stall gezogen, der sonst Vater
Gilios Esel beherbergte. Die Fremden, die offenbar Italiener waren,
machten nichtsdestoweniger einen sehr schweigsamen Eindruck und
begaben sich sofort in ihre Zimmer. Nach einiger Zeit hörte Vater
Gilio, der im Treppenhause stand und lauschte, dort oben ein
wunderliches Summen; kurz darauf öffnete sich die Türe, und einer
der vier Neuankömmlinge ging die Stiege hinunter. Er hatte
goldgefaßte Brillen und sah wie ein Arzt aus. Er nahm in Vater
Gilios bestem Gastzimmer Platz, ließ sich eine Flasche Wein von
Vater Gilio servieren und rauchte gedankenvoll eine Zigarette nach
der anderen, während er dem Summen zu lauschen schien, das vom
oberen Stockwerk ertönte. Vater Gilio verging vor Neugierde, aber
wagte es nicht, den Fremden zu stören, dessen gelehrtes Aussehen
ihn einschüchterte. Gegen acht Uhr sah der Fremde auf seine Uhr,
stand stillschweigend vom Tisch auf und ging in das obere
Stockwerk. Es dauerte einige Zeit, bis er wieder herunterkam, und
unterdessen hatte das Summen dort oben aufgehört. Schließlich
zeigte er sich wieder und bestellte bei Vater Gilio ein Souper.

		»Für Sie und die anderen Signori in der Wohnung zu servieren,
nicht wahr?« beeilte sich Vater Gilio zu fragen.

		»Nein. Nur ein Souper für mich. Und ich wünsche es hier zu
essen.«

		Vater Gilio starrte ihn an.

		»Und die anderen Signori?«

		»Die soupieren nie.«

		Vater Gilio tischte stumm auf, was er hatte. Makkaroni, ein
[bookmark: page98]Ragout, Käse
und Wein. Was hatte er da für eine eigentümliche Gesellschaft unter
seinem Dache? Was war das für ein hartnäckiges Summen, das aus dem
Oberstock kam? Und was waren das für Herren, die im Auto ankamen
und nicht soupierten? Er zerbrach sich den Kopf, bis der Fremde
seinen Kaffee ausgetrunken hatte und aufstand.

		»Sie möchten vielleicht wissen, wer ich bin?« sagte er. »Sie
machen sich vielleicht Sorgen wegen der Rechnung? Lassen Sie mich
Ihnen für mich und meine Reisegefährten zwei Tage im vorhinein
bezahlen!«

		Vater Gilio erschöpfte sich in Protesten. Der Fremde schnitt sie
kurz ab, gab ihm ein paar Goldmünzen und zog ein gestempeltes
Papier aus der Tasche.

		»Ich werde in Dolceaqua erwartet,« sagte er, »aber ich weiß
nicht, ob gerade mit Sehnsucht. Können Sie lesen?«

		Vater Gilio nickte stolz und nahm das Papier, das ihm gereicht
wurde. Er buchstabierte sich durch die ersten Zeilen hindurch, dann
entschlüpfte ihm ein Ausruf:

		»Der Impfarzt!«

		Der Fremde nickte schweigend.

		»Ich konnte mir schon denken, daß ich hier so empfangen werden
würde wie anderswo,« sagte er. »Jetzt wissen Sie, wer ich bin, und
Sie können die Obrigkeit verständigen, daß die Impfung morgen um
zwölf Uhr beginnt.«

		Er machte einen Schritt auf die Treppe zu, aber drehte sich noch
einmal um.

		»Ja, richtig,« sagte er. »Seien Sie nicht ängstlich, wenn dieses
Summen, das Sie da hören, bis in die Nacht fortdauert, das sind
meine Assistenten, die arbeiten. Und weil es mir gerade einfällt –
bereiten Sie ein gutes und konsistentes Frühstück frühmorgens für
sie vor. Sie werden ihm schon Ehre antun.«

		Mit diesen Worten ging er, und der erschreckte Vater Gilio eilte
in das Schankzimmer, um Signor Zazori und seinen Freunden die
Neuigkeit zu verkünden. [bookmark: page99]

		Es ist nicht so leicht, eine richtige Schilderung der Ereignisse
des folgenden Morgens in Dolceaqua zu entwerfen. Will man an Ort
und Stelle Zeugenaussagen einholen – wie es die italienischen
Behörden versucht haben – so bekommt man geradezu eine verwirrende
Masse von Details zu hören. Allerdings stimmen sie in der
Hauptsache überein: daß eine Panik entstand, und daß der Teil der
Stadtbevölkerung, der überhaupt seine Beine rühren konnte, sich
gegen zwei Uhr nachmittags überall befand, nur nicht in Dolceaqua.
Aber da das Gesehene von den Augen, die sehen, abhängig ist, geben
die Zeugenaussagen im übrigen ein sehr verwirrendes Bild des
Vorgefallenen. Signor Zazori schwört darauf, daß nur die
flehentlichen Bitten der übrigen Einwohner ihn abhielten, ein
Blutbad, ärger als die Bartholomäusnacht, anzurichten, während die
übrigen Einwohner schwören, daß Signor Zazori den ersten Preis bei
dem Wettrennen vom Rathaus weg beanspruchen konnte. Sicher steht
jedoch folgendes:

		Um halb 12 Uhr vormittags erschienen die vier fremden Herren,
die am vorhergehenden Tage eingetroffen waren, im Rathaus, wo sie
den Bürgermeister zu sprechen wünschten. Der Bürgermeister empfing
sie nach einigem Zögern. Der eine der Fremden zog ein gestempeltes
Papier heraus und sagte:

		»Mein Besuch ist Ihnen schon angemeldet, Herr Bürgermeister, und
Sie wissen, um was es sich handelt. Hier ist meine Vollmacht. Ich
hoffe, Sie haben einen Aufruf an die Bevölkerung ergehen lassen,
sich vollzählig einzufinden.«

		»Ja – ja, gewiß,« stammelte der Bürgermeister, nachdem er das
Papier durchgelesen hatte. »Ja, gewiß. Sie kommen bestimmt.«

		»Ich glaube, es wird am besten sein, wenn Sie ein paar Ausrufer
in Dolceaqua herumschicken, falls Sie das nicht schon getan haben.
Sonst habe ich keine großen Hoffnungen. Betonen Sie, daß die
Impfung gratis und vollkommen schmerzlos ist.«

		»Ja, ja, – das ist vielleicht das beste,« sagte der
Bürgermeister.

		Es wurde halb 1 Uhr, bevor die Bevölkerung anfing, sich
einzufinden. Der erste, der kam, war der Barbier Zazori, dessen
Züge [bookmark: page100]wilden Trotz ausdrückten. Wie durch sein
Beispiel gestärkt, begannen andere anzurücken, und gegen 1 Uhr fing
der Empfangssaal an sich zu füllen.

		Der Impfarzt und seine drei Assistenten standen auf einer
Estrade. Auch der Bürgermeister hatte über Aufforderung des
Impfarztes da Platz genommen. Er war sichtlich bleich und nervös
und putzte eifrig seine Brillen. Der Impfarzt beugte sich zu ihm
vor.

		»Bevor wir anfangen,« sagte er, »wäre es vielleicht am besten,
ein paar Polizisten kommen zu lassen, um die Ordnung
aufrechtzuerhalten. Sie wissen, wie leicht eine Volksmenge zu
erschrecken ist, Herr Bürgermeister.«

		»Ja, gewiß.«

		»Wie viele Polizisten haben Sie?«

		»Fünf. Aber die haben einen gefährlichen Verbrecher zu bewachen,
von dem können sie nicht weggehen. Ich soll um 3 Uhr ein Verhör mit
ihm abhalten.«

		Der Impfarzt überblickte den Saal.

		»In Ceriana hatte ich zehn Konstabler zu meiner Unterstützung,
um die Ordnung aufrechtzuerhalten, und in Seborga sieben.«

		»Aber der Gefangene! Der Gefangene!«

		»Der ist doch hinter Schloß und Riegel!«

		»Ja, aber – – –«

		»So lassen Sie ihn unterdessen in Ketten legen, wenn Sie solche
Angst haben. Ich kann nicht garantieren, daß ich die hiesige
Bevölkerung ohne mindestens fünf Konstabler im Zaume halten kann.
Wollen Sie? Vergessen Sie nicht, daß die Impfung auf
Regierungsbefehl stattfindet.«

		»Es ist ungesetzlich, ihn in Ketten legen zu lassen.«

		»Ach was, ein Verbrecher, für ein paar Stunden! Wenn Sie sich
nicht trauen, die Verantwortung zu übernehmen, ich traue mich
schon.«

		Der Bürgermeister warf einen hilflosen Blick rings um den Saal
und beugte sich dann zu seinem Schreiber vor, dem er eine Weisung
erteilte. Es verging eine weitere Viertelstunde, während [bookmark: page101]der Saal sich noch
mehr füllte; dann kam Dolceaquas Ordnungsmacht vollzählig
hereinmarschiert und postierte sich in der Nähe des Eingangs. Einen
Augenblick ging eine Welle der Nervosität durch die Menschenmenge,
aber der Impfarzt zerstreute sie sofort, indem er die Hand hob und
das Wort ergriff.

		»Bürger von Dolceaqua,« sagte er, »wie ihr alle wißt, findet
heute hier die Impfung statt. Es ist Befehl der Regierung, und er
ist einzig und allein zu eurer Wohlfahrt erlassen. Ihr wißt, daß
eine schwere Blatternepidemie in Genua rast, kaum fünf Stunden
Eisenbahnfahrt von hier. Ihr wißt vermutlich auch alle, was für
eine furchtbare Krankheit die Blattern sind? (Stimme im Saal: Wir
haben hier noch nie keine Blattern nicht gehabt.) Ihr könnt die
Blattern in fünf Stunden hier haben; ein Reisender aus Genua kann
sie mitbringen. (Stimme im Saal: Hierher kommen sowieso keine
Reisenden.) Wer garantiert euch, daß keine Reisenden hierherkommen?
Habt ihr nicht eben jetzt einen ausländischen Verbrecher in eurem
Gefängnis, wie ich gehört habe? – Die Blattern gehören zu den
schrecklichsten Krankheiten, die es gibt. Sie raffen Männer, Frauen
und Kinder dahin, und wen sie nicht töten, den entstellen sie fürs
ganze Leben. Und gegen die Blattern gibt es nur eine Rettung: sich
impfen zu lassen. (Stimme im Saal, als die Signor Zazoris erkannt:
Und wer sagt uns, daß wir nicht noch was Ärgeres kriegen, wenn wir
uns impfen lassen?) Der große Vorteil der Impfung ist, daß sie
vollständig ungefährlich ist. Ihr hört, was ich sage, vollständig
ungefährlich. In ein paar Augenblicken, wenn ich den ersten von
euch geimpft habe, werden es die anderen mit ihren eigenen Augen
sehen. Wer von euch, Bürger von Dolceaqua, will der erste sein, der
den Weisungen der Regierung bereitwillig Folge leistet?«

		Wenn der Sprecher erwartet hatte, daß daraufhin eine Stürmung
der Estrade erfolgen werde, hatte er sich geirrt. Seinen Worten
folgte vielmehr tödliches Schweigen, nur das heisere Knirschen von
Signor Zazoris Zähnen war zu hören, während er seinen Nachbarn, dem
Höker Mantero und dem Briefträger Tognioli auseinandersetzte,
[bookmark: page102]welche
Martern er dem Impfarzt zudachte, wenn dieser ihn zwingen wollte,
der erste zu sein. Der Impfarzt, der über die Volksmenge hingesehen
hatte, zuckte die Achseln und fuhr fort:

		»Bürger von Dolceaqua, es schmerzt mich, zu sehen, daß keiner
von euch freiwillig der erste sein will, den Weisungen der
Regierung zu entsprechen. Nun wohl, die Regierung ist weitblickend
und freigebig; sie hat eine Belohnung von zwanzig Lire für den
ersten ausgesetzt der sich impfen lassen will, und fünf Lire für
jeden der zehn nächsten, die sich melden. Hier liegt das Geld.
Bürger von Dolceaqua, wer will der erste sein?«

		Wieder entstand eine Pause, und alle sahen einander an. Signor
Zazoris Antlitz drückte durch ein teuflisches Grinsen aus, daß er
die Falle mit dem Zwanziglirestück durchschaut hatte. Der Impfarzt
ließ seine Blicke durch den Saal schweifen. Schließlich heftete er
sie auf den Mann, der neben ihm auf der Estrade saß, den
Bürgermeister, der wie unter einem Vipernblick zusammenzuckte. Ohne
daß jemand im Saal etwas merkte, schob er dem Bürgermeister einen
Zettel hinüber, aus dem dieser las: Ich werde nur so tun, als ob
ich Sie impfte. Sie werden es kaum spüren, und das Zwanziglirestück
gehört Ihnen! – Im nächsten Augenblick brach ein Sturm des Beifalls
im Saale los. Der Bürgermeister hatte sich von seinem Sitz erhoben
und den Rock abgeworfen.

		»Lassen Sie mich mit gutem Beispiel vorangehen,« sagte er mit
majestätischer Stimme.

		»Darf ich Sie bitten, die Arme zu entblößen,« sagte der Impfarzt
mit einer Verbeugung. »Sie machen Ihrer Stadt Ehre, Herr
Bürgermeister.«

		Unter der atemlosen Spannung der Menge krempelte er geschickt
die beiden zweifelhaft reinen Hemdärmel des Bürgermeisters auf. Er
nahm eine kleine Spritze vom Tisch, und mit einer blitzschnellen
Bewegung hatte er zwei Injektionen gemacht. Die Schreie des
Bürgermeisters wurden durch den Applaus des Volkes übertönt. Nach
ein paar Sekunden saß er angekleidet auf dem Stuhle und nickte dem
Volke zu. Wer nun im Eilmarsch die Estrade erklomm, [bookmark: page103]das waren die fünf
Polizeikonstabler Dolceaquas. Die Prozedur mit ihnen nahm für den
Impfarzt und seine zwei Assistenten kaum eine halbe Minute in
Anspruch, und das Volk war eben im Begriff, die Estrade zu stürmen,
als die furchtbare Unterbrechung eintraf.

		Die Goldmünze, die der Bürgermeister als Belohnung empfangen,
fiel plötzlich aus seiner Hand, und fast gleichzeitig folgten ihr
die Silbermünzen der Polizisten. Der Bürgermeister machte einen
Versuch, sich von seinem Stuhl zu erheben, aber er vermochte es
nicht. Die Konstabler sanken auf der Estrade zusammen wie
Luftballons, aus denen das Gas ausgeströmt ist. Das Gesicht des
Bürgermeisters wurde von Schrecken verzerrt, das der Polizisten
ebenfalls, ihre Wangen wurden puterrot; sie begannen zu keuchen,
wie nach einem mehrstündigen Laufmarsch, und während sie
verzweifelte Anstrengungen machten, sich zu erheben, gellte der
sechsfache Angstschrei:

		»Er hat uns vergiftet! Wir sterben!« durch den Saal.

		Das war das Signal zum Aufbruch. Wie eine sausende Lawine
stürzte die Bevölkerung von Dolceaqua zu den Türen hinaus, Signor
Zazori an der Spitze. Dort ging es nach den Katakombengäßchen und
den Hügeln rings um die Stadt; nach fünf Minuten war nicht eine
Menschenseele zu sehen und nichts anderes zu hören als vereinzelte
Wehrufe aus den Katakomben und das Klappern einiger fliehender
Holzstöckel, ferne auf den Anhöhen. Plötzlich wurden die vier
Personen sichtbar, die die Schreckensszene verursacht hatten.
Anscheinend ganz unberührt lenkten sie ihre Schritte nach dem
Gefängnis von Dolceaqua; nach zwei Minuten kamen sie wieder heraus,
aber waren nun ihrer fünf. Und einige Minuten später flog ein Auto
die Küste hinunter.

		3.

		»Da sehen Sie den Nutzen einer guten und bildenden Lektüre,
lieber Lavertisse! Hätte ich Pervenches Heirat oder den
Boudoirspiegel als Reiselektüre mitgehabt, dann wären Sie jetzt
verhört [bookmark: page104]und
gerichtet. Meine physiologischen Mysterien haben Sie gerettet.«

		»Möchten Sie nicht so sprechen, daß ein gewöhnlicher
Christenmensch Sie verstehen kann, Professor?«

		»Ich finde, ich spreche wie eine Fibel. Als ich Ihren Brief
durch Francesca bekam, wußte ich nur das eine, daß ich Sie
loskriegen muß. Sie haben wahrhaftig etwas Gescheiteres zu tun, als
in Italien im Gefängnis zu sitzen. Aber wie ich es anstellen
sollte, das war ein Rätsel, zu dessen Lösung ich sieben Stunden
Zeit brauchte. So gut bewacht, wie Sie waren, wäre es nicht einmal
in London leicht gewesen, Sie fortzuschaffen, in einem kleinen Nest
wie Dolceaqua war es ein Ding der Unmöglichkeit; ich konnte mich
nicht im Gesichtskreis der Katakomben zeigen, ohne Verdacht zu
erregen. Ich dachte schon daran, mich als Zirkuskünstler oder
Menageriebesitzer dort niederzulassen, aber diese fünf
blutdürstigen Konstabler waren mir um drei zuviel. Da fiel mir
plötzlich der Impfarzt ein, der dort erwartet wurde, der
augenblicklich in Seborga war, und dem wir eben auf dem
Amerikadampfer unser Lebewohl zugewinkt haben. Ich fand ihn in
Seborga, und er war sehr geneigt, gegen entsprechende Gegenleistung
auf welchem Ohr immer zu hören. Ich schlug ihm vor, seinen Platz
einzunehmen und die Bevölkerung mit irgendeinem Betäubungsmittel
anstatt mit Lymphe zu impfen. Aber das war unmöglich, weil es
unmöglich war, geeignete Gifte in genügender Quantität
aufzutreiben. Die Giftvorschriften sind hier überaus streng, und
von anderswo etwas einzuschmuggeln, ging auch nicht, aus dem
einfachen Grunde, weil ich zu große Eile hatte. Der Mann sollte zur
bestimmten Zeit in Dolceaqua sein. Und da kamen mir die
physiologischen Mysterien zu Hilfe.

		Wissen Sie, wie die Müdigkeit entsteht, Lavertisse? Wenn Sie es
nicht wissen, so sind Sie entschuldigt, denn die Wissenschaft
versteht es auch nicht so recht. Aber soviel ist sicher, daß alle
Arbeit wirkliche Gifte in den Muskeln hervorruft, und diese Gifte
bewirken es, daß wir uns müde fühlen. In normalen Fällen werden
[bookmark: page105]sie durch das
Blut ausgeschieden – aber nichts hindert uns, sie in anderer Weise
aus den Muskeln zu schaffen. Das kann jeder Physiologe in seinem
Laboratorium machen. Und spritzt man das Gift einer anderen
Person ein, dann entsteht ein überwältigendes Müdigkeitsgefühl, und
wenn die Dosis stark genug ist, eine momentane Lähmung.

		Da hatte ich mein Ei des Kolumbus, und der Rest war sehr
einfach. Ich nahm ein Auto nach Dolceaqua, in Gesellschaft des
Impfarztes und seiner zwei Brüder, die sich nichts Besseres
wünschten als ein Billett nach Amerika. Wir hatten eine kleine
Armtretmühle mit, die in Ihrem Interesse den ganzen gestrigen Abend
bis tief in die Nacht schnurrte. Ich verschaffte mir von meinen
drei Assistenten Müdigkeitsgifte genug für ein Schock Menschen,
aber ich war gewiß, daß mit ein wenig dramatischer Inszenierung
schon die Hälfte genügen würde. Der Richter und die Polizisten
waren ja die, mit denen ich am liebsten experimentieren wollte, und
der Bürgermeister, der zugleich Richter ist, kam mir in dieser
Sache entgegen. Ich fürchte, lieber Lavertisse, der nächste
Impfarzt wird ein hartes Stück Arbeit mit der Obrigkeit und der
Ordnungsmacht in Dolceaqua haben. Es wäre wirklich schade, wenn ich
so im Dienste des Obskurantismus gewirkt hätte.«

		»Die glaubten wohl, sie seien vergiftet und müßten sterben,
Professor?«

		»Allerdings. Als ich sie verließ, saßen sie auf der Estrade, so
ermattet, daß sie sich nicht rühren konnten und erinnerten lebhaft
an Dornröschens Hofstaat. Aber ich glaube, jetzt werden sie schon
wieder auf den Beinen sein. – Apropos, lieber Lavertisse, Sie
schrieben, daß Sie in jener Nacht, wo Sie Vater Triulzis Bibel
kaufen wollten, von Hunden gebissen wurden? Soll ich Ihnen nicht
vielleicht eine kleine Injektion zur Verhütung der Hundswut geben?«
[bookmark: page106]

	
		
		Fünftes Kapitel

Lavertisse macht den Haupttreffer

		1.

		Es läßt sich über die meisten Dinge hier auf Erden streiten,
unter anderem auch darüber, ob eheliche Zwistigkeiten innerhalb
oder außerhalb der Ehe schlimmer sind. Wenn wir sagen, innerhalb
oder außerhalb, meinen wir natürlich die legitime, und wenn wir
Strindberg gelesen haben, halten wir es für ausgeschlossen, daß ein
Zank außerhalb der Ehe überhaupt irgendwelchen Anspruch auf
Beachtung erheben kann. Aber auf jeden Fall, hätte sich der Leser
an einem schönen Januarmorgen des Jahres 1911 auf der selbständigen
Insel Korfu im Adriatischen Meer befunden und Gelegenheit gehabt,
in den Speisesaal einer der Luxusvillen zu blicken, er würde seine
Auffassung vielleicht revidiert haben.

		Die Szenerie: Der Speisesaal ist klein, elegant, halb in
französischem, halb in orientalischem Geschmack möbliert – die
Stühle um den Speisetisch sind niedrige Boudoirfauteuils, und das
Kaffeeservice aus schwerem Silber mit kleinen Täßchen paßt besser
für eine vorgeschrittene Tageszeit. Ein wachsbleicher,
schwarzbärtiger Grieche sieht müde zum Fenster hinaus, und eine
üppige junge Dame im Morgenkleide, mit blitzenden schwarzen Augen,
gestikuliert lebhaft, wobei sie die scharfen, kleinen, mit Henna
gefärbten Nägel tief in die geballten Fäuste bohrt. Es ist klar,
daß die Debatte schon längere Zeit dauert.

		»Du bist feig.« [bookmark: page107]

		Keine Antwort.

		»Du bist geizig.«

		Keine Antwort.

		»Du bist nicht nur feig und geizig, du bist auch noch dumm und
eingebildet. Aber wenn du dir einbildest, daß du noch länger auf
meine Kosten den grand seigneur
spielen wirst, dann irrst du dich.«

		Keine Antwort.

		»Willst du antworten? Hörst du nicht, was ich sage?«

		Keine Antwort.

		»Wenn du (wahnsinniges Gabelkonzert auf einem Teller) nicht
antwortest, steche ich dir mit der Gabel die Augen aus! Ich weiß,
daß du gestern abend im Kasino massenhaft Geld gewonnen hast.
Wirst du mir das Kollier kaufen?«

		»Ich habe Ihnen schon gesagt, mein Fräulein, daß ich nicht daran
denke, zwölftausend Franken für eine Laune von Ihnen zu opfern, die
Sie morgen vergessen haben werden.«

		»Mein Fräulein! Sie! Ihnen! (Das Gabelkonzert wechselt und
richtet sich gegen ein Frühstückstablett aus Silber, das einen
ungewöhnlich schrillen und ohrenzerreißenden Ton von sich gibt.)
Sparen Sie Ihre Ironie, Herr Simonides! Haha, hahaha!«

		»Ich spare sie, geehrtes Fräulein Mavropoulos. Mit den Waffen
der Intelligenz würde ich bei Ihnen nicht weit kommen.«

		»Mit den Waffen der Intelligenz! Hast du welche von dieser Art,
dann sind sie stumpf, stumpf, stumpf. Hörst du. Aber du hast
ja keine! Keine! Du bist nicht nur ...«

		»Ich habe Ihre Adjektive heute schon oft genug gehört, um sie zu
kennen. Ich bin nicht nur feig, ich bin auch geizig.«

		»Das bist du! Das bist du!« (In schrillem,
halbschluchzendem Ton.)

		»Ich bin außerdem dumm und eingebildet, und wenn ich glaube, daß
ich noch länger den grand seigneur
auf deine Kosten spielen werde, dann irre ich mich ...«

		»Du abscheuliches, verächtliches Ungetüm! Ah-h-h (eine
Tränenflut, [bookmark: page108]Fräulein Mavropoulos' Gesicht verschwindet in der
weißen Serviette, und erst nach geraumer Zeit dringen einigermaßen
verständliche Sätze – verständlich für eine Person, die
neugriechisch kann – daraus hervor:) k-n, k-n ... Du bist ein
Untier, du meinst doch – doch nicht – (k-n, k-n), daß du mir das
erste Geschenk abschlagen willst, um das ich dich seit – seit einem
halben Jahr bitte ...«

		Keine Antwort. Fräulein Mavropoulos' Gegenüber schenkt sich eine
Tasse Kaffee ein und zündet sich mit geübter Hand eine Zigarette
an. Die Stimme aus der Serviette schluchzt noch einige Augenblicke
(k-n, k-n), aber erhebt sich sehr bald zu anderen Tonlagen:

		»D – du bist ein (k-n, k-n) Ungetüm – d-du weißt, daß ich dich
liebe – daß ich dich mehr geliebt habe als irgendein Weib – (k-n,
k-n) überhaupt sollte ... und du hast gestern im Kasino wieder
gewonnen, das weiß ich. D-du weißt, daß ich hier als – als
deine Geliebte wohne und du –, und du – du ... (Plötzliche
Pause; eines von Fräulein Mavropoulos' schwarzen Augen zeigt sich,
nicht merklich verweint, über dem Rand der Serviette, und die
Stimme nimmt plötzlich die oben angedeutete veränderte Tonlage an):
Glaubst du vielleicht, daß ich dich noch liebe – wenn du so
bist? Da täuschest du dich, mein Freund? Ah, und wie du dich
täuschest! Hörst du! Ich liebe dich nicht, ich habe dich nie
geliebt, wenn du nicht sofort sagst, daß ich das Kollier bekomme!
Ah, heilige Mutter Gottes, warum habe ich diesen Elenden erhört,
als er mich anflehte und beschwor, in diese Villa zu ziehen! Ah,
wenn ich gewußt hätte ...«

		(Plötzliche Unterbrechung von Fräulein Mavropoulos' Gegenüber,
das die Asche von seiner Zigarette abstreift.)

		»Sie hatten schon anderen die Ehre erwiesen, sie zu erhören,
bevor Sie mir Gehör schenkten, mein Fräulein.«

		»Ah! Was wagst du zu sagen! Was wagst du zu sagen!?
Willst du behaupten, daß nicht du der warst – – ah, du feiger,
elender Schurke, sogar das bist du zu feig einzugestehen. – Nimm
[bookmark: page109]dich in acht!
Ich bin nicht ungefährlich! Wenn du vielleicht das glaubst! Es gibt
noch andere Dinge, die du eingestehen wirst und auf die du keinen
Grund hast stolz zu sein. Deine Lotterie! Was! Haha, hahaha! Deine
Lotterie! Wenn jemand ...«

		»Schweig!« (Fräulein Mavropoulos' Gegenüber hat die Zigarette
aus dem Munde genommen, und während er ihr bis jetzt mit einem
gewissen perversen Genuß zugehört hat, haben seine Augen nunmehr
einen Ausdruck, der nicht zu verkennen ist. Fräulein Mavropoulos
verstummt auch sofort und starrt ihn an, zuerst mit einem
erschrockenen Blick, dann mit wiederkehrender Zuversicht.)

		»Wenn ich, – wenn jemand, natürlich jemand, ein Briefchen
schriebe, ein kleines Briefchen an die Regierung und sie auffordern
würde, zu untersuchen, wie die vorige Ziehung – –«

		»Maria! Schweige, wenn du dich selbst lieb hast! Wenn
jemand einen solchen Brief schriebe, würde jemand
keinen Glauben finden – und am nächsten Tage würde dieser
jemand überhaupt nicht mehr imstande sein, irgendeinen Brief
zu schreiben. – Verstehst du? Du sagst, daß du nicht ungefährlich
bist – nimm dich in acht, ich bin gefährlich, wenn es darauf
ankommt!«

		»Ah, du drohst mir! Du drohst einer Dame, die du verführt hast,
indem du ihr vorspiegeltest, daß du sie liebst! Das konnte ich
erwarten, da du mir nicht einmal ein elendes Kollier geben willst,
das erste, um was ich dich seit einem halben Jahre bitte! Und ich
weiß, daß du im Kasino eine Unmasse Geld gewonnen hast!
Heilige Mutter Gottes – willst du mir das Kollier geben?«

		Fräulein Mavropoulos' Partner hat sich erhoben und geht mit
demselben Blick seiner Augen, wie bei seiner letzten Äußerung, auf
die Tür zu. Er öffnet sie, geht hinaus und schließt sie wieder,
ohne daß auch nur die Andeutung eines Lärms zu hören ist. Fräulein
Mavropoulos sinkt in konvulsivischer Verzweiflung zusammen,
unterbrochen durch kleine haß- und racheschnaubende neugriechische
Flüche. Endlich nach einer guten halben Stunde richtet sie sich
auf, trocknet sich vorsichtig die Augen, pudert sich und tritt auf
den Altan der Villa, indem sie ihre schöne [bookmark: page110]weiße Patschhand gegen die Tür
ballt, durch die ihr Partner verschwunden ist. Die Villa liegt
diskret in einer Allee am Rande der Stadt, und es ist kein Mensch
zu sehen. Es ist um die Mittagsstunde und sehr heiß, obgleich man
sich im Januar befindet. Fräulein Mavropoulos sonnt sich mit dem
Wohlbehagen einer Katze und blickt mit träumenden Augen über die
wohlbekannte Landschaft – die grauweißen kahlen Berge, die Stadt
Korfu mit ihren weißgelben Häusern unten am Strande des blauen
Meeres, den blühenden Gärten unter der Villa und die staubige
Allee, an der sie liegt. Endlich murmelt sie zwischen den
Zähnen:

		»Ah, dieser elende Geizkragen! Und ich weiß doch, daß er
jetzt die längste Zeit jeden Abend im Kasino gewonnen hat! Von mir
aus kann er jemand soviel drohen als er will – wenn mir nur
jemand hilft – und jemand nicht zu schlecht aussieht – dann
soll er sich nur in acht nehmen!«

		2.

		»Lieber Lavertisse,« sagte Philipp Collin, »es sieht aus, als
müßten wir unsere Kasse verstärken. Die Republik Korfu ist der
teuerste Ort, den ich noch kennengelernt habe.«

		»Sie haben aber auch geradezu phantastisches Pech mit der Bank
gehabt.«

		»Sie ebenfalls. In diesem Punkte haben uns die anderen Spieler
nichts vorzuwerfen und wir einander nichts. Tatsache ist, daß ich
nicht mehr als neunhundert Franken in der Tasche habe.«

		»Und ich sechs.«

		»Also?«

		Lavertisse zuckte die Achseln und sah zum Fenster hinaus.

		»Was hatten wir auch hier zu suchen?« sagte er.

		»Diese Frage ist Ihrer würdig, Lavertisse. Ein Abenteurer muß am
vergnügtesten sein, wenn er blank ist. Geldmangel ist die Würze
seines Daseins und ein Ansporn für seine Erfindungsgabe. Wir kamen
hierher, weil Korfu die wunderbarste Winterluft in Europa hat und
das blaueste Wasser des Adriatischen Meeres. Daß das [bookmark: page111]Kasino für unsere
Kasse so verhängnisvoll werden sollte, konnten wir nicht
voraussehen, aber nun es so gekommen ist, dürfen wir nicht
klagen.«

		»Aber warum kann man nicht ein einziges Mal solches Glück haben
wie dieser Simonides?« fuhr Lavertisse fort, ohne sich um Philipps
Mahnung zu kümmern. »Dieser schwarzbärtige Lotteriedirektor! Der
gewinnt doch jedesmal. Gestern abend hat er mir bei einer einzigen
Bank neunzehntausend abgenommen. Ich glaube, der Kerl kann
hexen.«

		Philipp Collin antwortete nichts, und es wurde ganz still in dem
eleganten Zimmer des Kurhaushotels in Korfu. Es verging eine halbe
Stunde, die Lavertisse in Anbetracht ihrer langjährigen Intimität
zu Manikurearbeiten verwendete. Philipp, der schon ein tüchtiges
Stück in einer Flasche King George hinuntergekommen war, erledigte
noch einen Grog dieser royalistischen Marke, während er zum
Nachmittagshimmel hinaufstarrte. Eine weiße Wolkenarmada segelte
von Südosten heran und kreuzte über die blauen Himmelstiefen. Durch
das offene Fenster kam ein Duft von den Oliven- und Mimosabäumen
des Hotelparks und ein leiser Hauch von Rosen und Orangeblüten aus
einer unsichtbaren Anlage unterhalb des Fensters. Die Sonne war im
Untergehen, und die Lichter des Kasinos ließen schon blanke gelbe
Pünktchen zwischen den Palmblättern aufflammen.

		Plötzlich brach Philipp das Schweigen.

		»An etwas kann ich mich absolut nicht erinnern, Lavertisse!«

		»Was denn?« fragte Lavertisse eifrig.

		»Ob es am Morgen oder um diese Tageszeit war, als Odysseus von
Prinzessin Nausikaa am Meeresufer gefunden wurde. Sie wissen doch,
daß das gerade auf dieser Insel passierte, wo wir uns jetzt
befinden. Schliemann oder wer es nun ist, hat es bewiesen. Aber ich
habe wirklich vergessen, zu welcher Zeit es war. Wenn ich Homer
gewesen wäre, ich hätte es unbedingt gerade jetzt im Abendschein
geschehen lassen.«

		»Zum Kuckuck, was für Vergnügen können Sie an solchem [bookmark: page112]Schnickschnack
haben, Professor? Ich glaubte, Sie hätten sich irgendeinen Plan
ausgedacht?«

		»Das habe ich auch.«

		»Nun?!«

		»Einmal, wenn ich es müde sein werde, umherzuziehen wie
Odysseus, ist es mein Plan, diese ganze Insel für meine Rechnung zu
kaufen und mein Leben hier in einem arkadischen
Puvis-de-Chavannes-Sonnen-Untergangs-Frieden zu beschließen. Und
Nausikaa soll der Trost meines Alters sein.«

		»Sie sollten sich wirklich schämen, jetzt solches Zeug
zusammenzureden! Denken Sie lieber nach, wie Sie Nausikaas
Nachkommen verhindern wollen, uns für unbezahlte Schulden ins Meer
zu werfen.«

		»Sie denken an den Hotelier?«

		»Ja. Wir haben eine niedliche kleine Nota auf dreihundert
Franken mehr als wir besitzen.«

		»Wie können Sie nur, Lavertisse? Sehen Sie nicht, daß der
Himmel gerade in diesem Augenblick von dunkelblau in homerischen
Wein übergeht? Sehen Sie nicht, daß der Park blau und starr wie
träumend dasteht um die stummen weißen Statuen? Können Sie nicht
hören, wie das Plätschern der Fontäne unter uns gleich einem
Rhapsoden singt, von – –«

		»Prinzessin Nausikaa! Professor, ich werde mir Ihre Sonette auf
Korfu kaufen, wenn sie erscheinen, aber wollen Sie mit dem
Schreiben nicht warten, bis Sie sich die Insel gekauft haben? Und
denken Sie doch jetzt um Himmels willen nach, wie Sie das Geld dazu
auftreiben wollen!«

		»Ich hätte Sie nicht für so krämerhaft gehalten, Lavertisse. Es
schmerzt mich, gerade jetzt diese Entdeckung zu machen, wo ich in
der Stimmung wäre, mit Theophile Gautier und anderen berühmten
Dichtern zu konkurrieren. Geld! Kaufen Sie sich doch ein Los für
Simonides' Lotterie, und machen Sie den Haupttreffer! Dann haben
Sie gleich 150 000 Franken beisammen. Das ist der beste [bookmark: page113]Rat, den ich Ihnen
augenblicklich geben kann, abgesehen davon, einen Whisky zu trinken
und heute abend mit Erfolg zu spielen.«

		»Mit sechshundert Franken in der Tasche!«

		»Ja, und dann komme morgen abend ich mit meinen neunhundert
dran. Sie sind das erste Aufgebot und ich der Landsturm. Mißlingt
das, dann muß ich mich allerdings hinsetzen und nachdenken, da es
jetzt ganz unmöglich scheint, ein Lebenszeichen von unserem Freund
Graham zu bekommen.«

		Philipp und sein Freund hatten sich als Bankhalter an den
Spieltischen des Kasinos in Korfu so bekannt gemacht, daß es
Aufmerksamkeit unter den Spielern erregte, als keiner von ihnen an
diesem Abend die Bank übernahm. Einen Augenblick vermutete man mit
einem Lächeln, daß sie ausgesackelt waren, aber diese Vermutung
mußte man sofort preisgeben, denn das erste, was Lavertisse tat,
nachdem er vom Bankhalter eine Karte bekommen hatte, war, blind
einen Fünfhundertfrankenschein darauf zu setzen. Das Spiel war
»bayrische Bank«, das, in Kürze beschrieben, folgendermaßen
gespielt wird: vier neue Kartenspiele werden unter Kontrolle
gemischt; und nachdem entschieden ist, wer die Bank übernimmt,
bekommt jeder Spieler vom Bankhalter eine Karte; es gilt (mit
dieser Karte allein oder durch Kauf von höchstens noch dreien) neun
Points so nahe als möglich zu kommen. Alle Figuren und Zehner haben
augenblicklichen Verlust zur Folge. Wenn der Spieler sich zufrieden
erklärt, muß der Bankhalter überstechen, aber vorher schlägt er,
wenn er will, dem Spieler vor, den Einsatz zu erhöhen. Dadurch
bekommt das Spiel ein Element des Bluffs, da das Steigern immer
fortgesetzt werden kann, so wie das Wetten beim Poker.

		Philipp Collin stand hinter seinem Freund, ohne zu setzen.

		Unter den Gästen des Kasinos in Korfu befand sich augenblicklich
außer Professor Pelotard und seinem Freunde nur ein Mann, dem man
Aufmerksamkeit schenkte: Herr Simonides, der Chef der autorisierten
Klassenlotterie Korfus. Die Ankunft des Professors hatte für
Simonides einen Wendepunkt bedeutet. Es hieß, daß [bookmark: page114]dieser von Oktober bis
Dezember dreimalhunderttausend Franken im Kasino verspielt hatte.
Am 22. Dezember traf Professor Pelotard mit seinem Freunde ein, und
damit kam für den Lotteriedirektor der Umschwung. Neun Abende
hintereinander war er nun vom fabelhaftesten Glück begünstigt
worden. Ob nun er oder Lavertisse oder der Professor die Bank
hatte, war gleichgültig: Simonides gewann, und die beiden Freunde
verloren. Hatte er die Bank, und erklärte er sich mit so wenig wie
fünf zufrieden, so saß sein Gegner mit vier oder drei da; hatte
sein Gegenspieler mit seinem Kauf Glück gehabt und sieben oder acht
in der Hand, so legte Herr Simonides unfehlbar und sofort neun auf
den Tisch; hatten sie die Bank, so ging es ebenso. Herrn Simonides'
plötzliches Glück hatte den übrigen Spielern auch in anderer Weise
Verluste bereitet: es ist gestattet, über den Ausgang des Spieles
Wetten einzugehen und in Anbetracht des bisher konstanten Pechs des
Lotteriedirektors hatten anfangs alle gegen ihn gewettet; jetzt war
schon längst niemand mehr dazu geneigt. Man berechnete, daß
Simonides die Verluste von zwei Monaten, ja vielleicht schon mehr,
in dem Spiel dieser neun Tage zurückgewonnen hatte.

		Herr Simonides war ein Mann in mittleren Jahren, mit einem
großen, überaus wohlgepflegten schwarzen Bart, einem wachsbleichen
Gesicht und feinen weißen Händen. Er war sehr schweigsam und in
seinen Bewegungen gemessen und beherrscht und verriet nie mit einer
Miene, wie sein Spiel stand.

		Als Lavertisse an diesem Abend seinen Fünfhundertfrankenschein
blind auf die Karte setzte, die er von Simonides bekommen hatte,
blieben die Züge des Bankhalters ebenso ausdruckslos wie sonst,
obgleich der Einsatz im Hinblick darauf, daß die Karte eine Figur
sein konnte, hoch war. Er fragte nur:

		»Wünschen Sie noch Karten?«

		Lavertisse sah seine Karte hastig an und schüttelte den Kopf.
Der Bankhalter schlug ruhig eine Karte auf, um zu stechen. Es war
ein Vierer. Einen Augenblick zögerte er, dann schlug er noch eine
Karte auf. Er bekam einen Zweier und hatte also sechs. Alle [bookmark: page115]glaubten nun, daß
er sich damit zufrieden erklären würde, aber da irrten sie sich.
Nach einer Sekunde des Zögerns schlug Simonides noch eine Karte auf
und bekam einen Zweier.

		»Acht,« sagte er ruhig, als wenn nichts passiert wäre, zu
Lavertisse. »Darf ich bitten, aufzudecken?«

		Man hatte ein Flüstern des Staunens von den anderen Spielern
gehört, als Simonides zu sechs hinzukaufte, ohne zuviel zu
bekommen; ein neues erhob sich, als Lavertisse seine Karte
aufschlug und diese sich als ein Neuner erwies. Fünfhundert Franken
waren keine große Summe, aber es war das erstemal, daß es
Lavertisse oder seinem Freunde gelungen war, auch nur soviel zu
gewinnen. Sollte das Glück sich gewendet haben? Simonides, der
Lavertisse schweigend seinen Gewinn ausgezahlt hatte, wandte sich
dem nächsten Spieler zu, gegen den er besseren Erfolg hatte. Nach
einigen Minuten war er wieder bei Lavertisse, der ohne ein Wort zu
sagen, einen Tausendfrankenschein auf seine Karte legte, und sich,
nachdem er sie angesehen hatte, zufrieden erklärte. Simonides
schlug seine Karte auf, um zu stechen und bekam einen König. Da
Figuren für den, der sie bekommen, den augenblicklichen Verlust zur
Folge haben, warf er den König beiseite und zahlte die tausend
Franken aus. Lavertisses Nachbarn warfen einen raschen Blick auf
seine Karte, als er sie weglegte. Sie sahen, daß er sich mit einem
Zweier zufrieden erklärt hatte.

		Als Simonides zum drittenmal zu Lavertisse zurückkam, schob
dieser mit derselben Ruhe wie zuvor zweitausend auf seine Karte.
Nachdem er diese angesehen, wünschte er zu kaufen und kaufte hastig
drei Karten hintereinander – die höchste gestattete Anzahl.

		»Wünschen Sie den Einsatz zu erhöhen?« fragte Simonides.

		»Ja. Gestatten Sie, daß ich verdopple?«

		»Mit Vergnügen. Und Sie, daß ich verdopple?«

		»Wie Sie wollen. Das macht achttausend. Sind Sie mit
sechzehntausend einverstanden?«

		»Um Ihnen ein Vergnügen zu machen, Monsieur, aber nicht mehr. Es
gilt also sechzehntausend?« [bookmark: page116]

		»Gemacht.«

		Simonides schlug unter der atemlosen Spannung der anderen
Spieler seine Karte auf. Er bekam einen Fünfer, zögerte einen
Augenblick und kaufte die nächste Karte, die sich als eine Dame
erwies. Er hatte verloren; ohne etwas zu sagen, warf er die Karten
weg und schob seinem Gegner sechzehn Tausendfrankenscheine hinüber.
Lavertisse legte sie auf die zwei vorher gewonnenen und sagte:

		»Ich möchte etwas Eigentümliches zeigen. Ich bekam als erste
Karte ein Pique-Aß. Wie Sie sahen, kaufte ich drei Karten
hintereinander. Und da bekam ich diese.«

		Er legte seine vier Karten auf. Es waren die sämtlichen vier
Pique-Aß aus den vier vermischten Kartenspielen, die beim Spiele
verwendet wurden. Ein erstauntes Gemurmel ging durch die Schar der
Zuschauer. Simonides sah Lavertisse an.

		»Sie hatten also nur vier,« sagte er. »Es ist ziemlich hohes
Spiel, sechzehntausend Franken auf vier Points zu setzen.«

		»Sie hätten sich mit Ihrer ersten Karte begnügen sollen, dann
hätten jetzt Sie die sechzehntausend Franken.«

		Philipp, der hinter ihm stand, beugte sich zu ihm hinab und
flüsterte unhörbar:

		» Hätte er sie jetzt wirklich, lieber Lavertisse? Soviel
ich weiß, wären in diesem Falle nur wir aus dem Kasino
draußen.«

		»Unsinn, Professor! Mit vier Pique-Aß muß man gewinnen.«

		Philipp schüttelte den Kopf und ging auf die Kasinoterrasse
hinaus, über der die Sterne in großen Diademen flammten. Er hatte
eine halbe Stunde damit verbracht, alle Wunder der südlichen Nacht
zu schlürfen, als er hastige Schritte hinter sich hörte und seinen
Freund sah.

		»Um Gottes willen, Professor, geben Sie mir Ihre neunhundert
Franken. Ich bin blank. Ich habe zwanzigtausend auf einen Achter
gesetzt, und bei meinem seligen Vater, schlägt der schwarzbärtige
Schurke nicht einen Neuner auf und gewinnt. Mit Ihren neunhundert
kann ich ihn gerade noch bezahlen.« [bookmark: page117]

		Fünf Minuten später wanderten die beiden Freunde durch die
Rosenavenue in die Stadt Korfu hinunter. Philipp, einen Walzer aus
dem Zigeunerbaron pfeifend, Lavertisse nach Herzenslust tobend und
fluchend, über sich selbst, seine Vorväter, seine Dummheit, seine
Einbildung, die selbständige Insel Korfu und den Menschen, der das
Hasardspiel erfunden hat. Es war noch nicht zehn Uhr, und die
elektrisch beleuchteten Straßen des Städtchens waren noch recht
belebt. Lavertisse beschloß seine Rede, indem er eine einsame
Goldmünze aus der Hosentasche zog:

		»Das hier, das ist die ganze Kasse!« rief er. »Was sollen wir
jetzt anfangen? Ah, Tod und Teufel, warum mußte ich auch alles auf
diesen verdammten Achter setzen!«

		»Mein lieber Freund,« sagte Philipp, »querulieren Sie nicht. Sie
hatten rasendes Glück, als Sie mit den vier Aß gewannen. Aber wenn
Sie das Hasardspiel satt haben, können Sie ja zum Lotteriespiel
übergehen, wie ich Ihnen schon einmal vorgeschlagen habe. Sie sehen
das Etablissement Ihres Freundes Simonides gerade vor sich
links.«

		Sie waren zum offenen Hauptplatz der Stadt gelangt. Rechts davon
erhob sich die große, gelbgraue Sandsteinfassade des neuerbauten
Rathauses mit ihren sechs gewaltigen korinthischen Säulen. Im
rechten Winkel zum Rathaus schlossen sich überbaute Arkaden an,
unter denen Cafés und Kaufläden lagen. Licht und Lärm drang heraus.
Gegenüber dem Rathaus stand nur ein sechseckiger Pavillon im
Rokokostil, dessen sechs goldvergitterte Fenster in elektrischem
Lichte erstrahlten. Philipp und Lavertisse gingen darauf zu. In den
sechs Fenstern standen ebenso viele Füllhörner, die von Goldmünzen
überquollen, während eine zierliche Überschrift kundgab, daß ein
jedes der Hörner den vollen Betrag eines der sechs Haupttreffer der
Klassenlotterie Korfus in Gold enthielt. Lavertisse starrte einen
Augenblick wie verhext auf die blinkenden Goldmünzen, zog dann
seinen einsamen Louisdor aus der Hosentasche, sah ihn an, stieß ein
melancholisches Geheul aus und stürzte zu einer Tür hinein, über
der Losverkauf für die neue Serie, Ziehung [bookmark: page118]in fünf Tagen zu lesen war.
Nach drei Minuten kam er mit einem Lose heraus und hielt es Philipp
unter die Nase.

		»14760!« rief er. »Meinen letzten Louisdor habe ich geopfert, um
Ihren Rat zu befolgen, Professor! Jetzt müssen Sie aber auch dafür
sorgen, daß ich gewinne.«

		»Das verspreche ich auf Ehrenwort,« sagte Philipp.
»Zufälligerweise habe ich eben jetzt in meiner einen Westentasche
ein Fünffrankenstück gefunden. Gehen wir in das Café dort unter den
Arkaden und trinken wir auf den Haupttreffer.«

		Sie fanden das kleine Café voll von Kleinbürgern, die ihre
Angelegenheiten in neugriechischer Sprache diskutierten. Nach den
Gesten und dem Tonfall zu schließen, mußten die debattierten Fragen
geradezu brennend sein; da aber weder Philipp noch Lavertisse die
Sprache der Abkömmlinge Nausikaas verstanden, gaben sie sich ihren
privaten Gedanken hin, bis eine neuangekommene Gesellschaft am
Tische neben ihnen eine andere Sprache als Neugriechisch zu
sprechen begann. Philipp spitzte die Ohren, und nachdem er eine
Minute zugehört hatte, wandte er sich an Lavertisse.

		»Was reden denn die, Professor? Verstehen Sie sie?«

		»Sie sprechen Deutsch, und das verstehe ich ebensogut wie meine
eigene Muttersprache. Der Herr mit der Sportmütze und dem forschen
Schnurrbart ist ein Handelsreisender aus Dresden und versorgt die
Inselbewohner mit jenen Teppichen, die unter dem Namen echte
handgewebte Korfuteppiche arglosen Touristen wie Ihnen und mir
angehängt werden. Jetzt gerade sprechen sie jedoch von etwas, das
Sie wahrscheinlich mehr interessieren dürfte.«

		»Wovon denn?«

		»Von der Lotterie. Diese ehrenwerten Bürger gratulieren dem
Handelsreisenden eben zu dem Glück, das seine Landsleute beim
Lotteriespiel haben. Der Haupttreffer von zwei der drei letzten
Ziehungen der Lotterie ist auf Deutschland gefallen ... warten
Sie ein bißchen! Das ist aber komisch!«

		»Was denn, Professor?«

		Lavertisse bekam erst einige Minuten später die Antwort auf
[bookmark: page119]seine Frage.
Philipp hörte angespannt dem Gespräche am Nebentisch zu. Der Herr
mit der Sportmütze hatte fast ebenso eifrig zu gestikulieren
begonnen wie die Nachkommen Nausikaas, die sich ihrerseits beinahe
die Schultern aus dem Gelenke renkten. Einer von ihnen wies eine
gedruckte Liste vor, die der Herr mit der Sportmütze besichtigte,
worauf auch seine Schultern auf- und niederzugehen begannen.
Lavertisse hörte ein paar Sätze, die er verstand: » Aber ich
versichere! ... Aber ganz bestimmt ...« Endlich
schien das Gespräch eine andere Wendung zu nehmen, und Philipp
wendete sich mit einem eigentümlichen Blick Lavertisse zu.

		»Höchst kuriose Debatte,« murmelte er, indem er sich ganz weit
zurücklehnte. Lavertisse wußte, daß das seine Lieblingsstellung bei
scharfem Nachgrübeln war.

		»So sagen Sie doch, was los ist! Was hat denn der Mann mit den
Korfuteppichen so bestimmt versichert?«

		Philipp sah Lavertisse an.

		»Daß einer derjenigen, der bei den letzten Ziehungen den
Haupttreffer gewonnen haben soll, dies unmöglich getan haben kann,
da er vor zehn Monaten gestorben ist. Die Lotterie veröffentlicht
nämlich eine Liste, wo der Name dessen, der den Haupttreffer
gemacht hat, publiziert wird.«

		»Und der Mann, der ihn nun zuletzt gewonnen haben soll, war
schon gestorben?«

		»Ja. Der Handelsreisende hat ihn ganz gut gekannt.«

		»Nun, dann hat eben seine Familie in seinem Namen
weitergespielt.«

		»Er war Junggeselle.«

		Lavertisse sah Philipp eine Weile an, zog dann sein
neuerworbenes Los heraus und fixierte es melancholisch.

		»Mein letzter Louisdor,« murmelte er. »Sie werden sehen, ich muß
auch erst sterben, bevor ich da den Haupttreffer gewinne. Ach was,
der Mann mit den Teppichen hat nur so dahergeredet, um sich
interessant zu machen, glauben Sie nicht auch?« [bookmark: page120]

		Philipp nickte.

		»Höchst wahrscheinlich. Gehen wir nach Hause und sehen wir, ob
nicht ein Telegramm aus England gekommen ist.«

		Es war zwei Tage später am frühen Morgen, als Lavertisse zu
Philipp, der sich eben ankleidete, hereingestürzt kam und rief:

		»Haben Sie schon gehört, was heute nacht im Kasino geschehen
ist?«

		»Nein. Hat Simonides irgendeinen anderen Spieler ebenso
gründlich ausgeplündert wie uns?«

		»Simonides hat gestern abend beim Bankhalten siebzigtausend
Franken verloren.«

		»Siebzigtausend!«

		»Es ist ein Amerikaner angekommen, der besser im Bluff bewandert
zu sein scheint als wir. Der hat den Löwenanteil davongetragen.
Später hat er die Bank gehalten und Simonides noch fünfzehntausend
abgenommen.«

		»Fünfundachtzigtausend Franken an einem Abend. Wie hat Simonides
sich dabei verhalten?«

		»Ganz wie immer, so als ob nichts passiert wäre. Er hat Haltung,
das muß man sagen. Das heißt ...«

		»Nun?«

		»Ich bin mit einem der Kellner aus dem Kasinocafé ins Gespräch
gekommen, der sagte mir, daß er noch spät nachts, als er die Avenue
hinunterging, Simonides begegnet sei, und daß er ausgesehen hätte,
als wenn er jemanden ermorden wollte.«

		»So?«

		»Das war wohl nur so geredet. Der Kellner wollte sich
interessant machen wie der Mann mit den Teppichen. Und Sie haben
also auch heute kein Telegramm von unseren Freunden in
England?«

		»Nein. Hingegen habe ich schon einen Besuch des Hoteliers in
höchsteigener Person gehabt, der sich erkundigte, wie lange wir
bleiben wollten und mit Vergnügen der Begleichung unserer Rechnung
entgegensah. Er hat natürlich gehört, daß wir nicht mehr [bookmark: page121]spielen, und da er
ein Grieche ist, war er infolgedessen so ziemlich unverschämt.«

		»Wie soll das enden, Professor?«

		»Wir müssen ihn eben erst nach der Ziehung von Simonides'
Lotterie bezahlen.«

		»Sie sollten sich schämen, sich über mich lustig zu machen.
Woher wissen Sie, daß wir solange bleiben können?«

		»Nun ja, das ist eine andere Sache.«

		»Sie sehen so verflucht geheimnisvoll aus. Haben Sie einen
Plan?«

		»Ich will nicht sagen, daß ich einen Plan habe, aber ich habe
das Gefühl, daß ich nach ein paar kleinen Untersuchungen, die ich
heute vorzunehmen gedenke, einen haben werde. Schade nur, daß ich
nicht soviel wie fünf Franken zur Förderung dieser Untersuchungen
habe. Sie wissen ja, ein Esel, mit Gold beladen, kann die stärkste
Festung einnehmen, aber mein Gold liegt schon wohlverwahrt in der
Festung, und ich stehe mit leerem Rücken draußen.«

		»Was meinen Sie? Denken Sie an das Kasino?«

		»Das tut vorläufig nichts zur Sache. Es ist nur eine halbe Idee,
die wahrscheinlich zu wahnwitzig ist, um sich verwirklichen zu
lassen. Aber seien Sie ohne Sorge! Wir haben ja jedenfalls Ihr
Los.«

		3.

		Es ist nicht gut für den Mann, wenn das Weib allein ist.

		Wenn eine junge Dame sich in ihrer Villa langweilt, und was mehr
ist, sich mehrere Tage hintereinander langweilt, dann kann sie auf
die unmöglichsten Ideen verfallen. Auch ist es in diesem Falle sehr
wahrscheinlich, daß diese Ideen und die Handlungen, zu denen sie
führen, sich gegen den richten, der schuld daran ist, daß sie sich
langweilt. Und wenn nun jemand sich dann einfindet und sie
aufheitert, können die Folgen unberechenbar sein; eine Reise von
Korfu nach Griechenland ist eine der allerwahrscheinlichsten,
[bookmark: page122]vorausgesetzt, daß die betreffende junge Dame in
Korfu wohnhaft sein sollte.

		Fräulein Mavropoulos war seit einem ganzen Jahre in Korfu
wohnhaft und hatte diese Zeit dazu verwendet, dem großen
Lotteriedirektor Simonides die Zeit zu vertreiben. Dies war ihr
vortrefflich gelungen, denn Fräulein Mavropoulos stammte aus
Aspasias Stadt und wurde von sich selbst und anderen dieser
Abstammung nicht unwürdig befunden. Sie hatte in einem der
halbfranzösischen Operettentheater Athens debütiert, und dank ihres
angenehmen Äußeren und der Reise eines Athener Bewunderers nach
Paris hatte sie Gelegenheit gehabt, ihre Singstimme in dieser
Weltstadt auszubilden. Es mag jedoch sogleich erwähnt werden, daß
diese Singstimme die Hoffnungen, die sie daran knüpfte,
enttäuschte; und als der Athener Bewunderer ihr nach mißglückten
Geschäftsspekulationen anvertraute, daß seine hauptsächlichste
Einnahmequelle für den Augenblick besagte Singstimme sei, faßte sie
einen resoluten Entschluß und verduftete aus Paris.

		Aus welchen Irrfahrten sie schließlich Korfu erreichte, ist
unbekannt; die Hauptsache ist, daß, als sie es erreicht hatte, sie
endlich eine Freistatt gefunden zu haben glaubte. Ihre reizende
Erscheinung, ihr feuriges Temperament und der Pariser Jargon, den
sie sich erworben hatte, zwangen sofort den Direktor der
autorisierten Lotterie Korfus zu ihren Füßen nieder. Fräulein
Mavropoulos bezog eine elegante Villa nicht weit von der seinen,
und sie waren beinahe ein ganzes Jahr recht zufrieden miteinander,
als gewisse schon angedeutete Wolken an ihrem Himmel aufzusteigen
begannen. Simonides zeigte sich ihren Wünschen gegenüber kalt; es
kam zu Szenen; und nach der Szene, die zu Anfang dieser Erzählung
geschildert wurde, hatte der Lotteriedirektor seine Willensstärke
dadurch gezeigt, daß er drei volle Tage ganz und gar aus der
eleganten kleinen Villa ausblieb.

		Was beweist, daß er klüger in Geschäften als in der Liebe
war.

		Der erste Tag von Fräulein Mavropoulos' Einsamkeit verlief
anfangs unter Zornesausbrüchen, dann in Melancholie. »Der [bookmark: page123]Schurke! Ah, der
Schurke! Aber so sind die Männer! Niemals freigebig, immer ohne
Verständnis für das, was ein Weib denkt und empfindet ...«
Fräulein Mavropoulos saß mit tränenvollen Augen auf ihrem Altan und
dachte an ihre Kindheit. Der zweite Tag brach melancholisch an und
ging am Nachmittag in wilden Zorn über. »Hahaha! Glaubt er, daß er
mich durch sein Ausbleiben einschüchtern wird! Va banque, mein Freund! Du hast die Rechnung ohne
den Wirt gemacht! Und es kann eine teuere Rechnung für dich werden!
Warte nur, warte nur, ich werde schon ...!« Hier fand Fräulein
Mavropoulos' Entschlossenheit Ablauf darin, daß sie Champagner
einkühlen ließ, sich freigebig dekolletierte, Zigaretten rauchte
und den ganzen Abend hindurch das Klavier malträtierte. Der Schluß
des zweiten Tages war eine Wutkrise im Bett.

		Der dritte Tag graute, er graute im roten Zeichen der Wut.
Fräulein Mavropoulos aß ihr Frühstück, während sie mit ihren
kleinen weißen Zähnen knirschte und die Servietten zu Schneeballen
zusammenknüllte. Dann nahm sie mit wilder Entschlossenheit Mantel
und Hut, um irgend etwas zu tun, was, war sie noch nicht
entschlossen. Sie schlug die Tür ihrer Villa krachend hinter sich
zu und ging durch den rosenumbuschten Gartengang auf das
Ausgangspförtchen zu, während sie auf ihrem Wege die Rosen grausam
mißhandelte.

		Sie wollte eben das Gartengitter öffnen, als ihr ein junger Herr
zuvorkam, der es von außen aufriß und in den Garten trat. Nachdem
er sie einen Augenblick gemustert hatte, zog er artig lächelnd den
Hut.

		Philipp Collin hatte, ausgesackelt wie er war, an diesem Tage
seine Untersuchungen mit geringen Chancen begonnen. Der Gegenstand
seines unbestimmten Mißtrauens schien nach jeder neuen Erkundigung
immer erhabener über allem Derartigen zu stehen – solide, aus alter
Familie, seit mehreren Jahren Inhaber seines Postens. Das klang
nicht gerade vielversprechend. Erst später am Tage vertraute ihm
vor einem Zeitungskiosk ein französisch sprechender [bookmark: page124]Herr, dessen politische
Ansichten mit denen Philipps wunderbar übereinstimmten, diskret
lächelnd etwas an, das ihn veranlaßte, sich schleunigst in die
Allee zu begeben, an der Fräulein Mavropoulos' Villa lag. Eine
Dame! Es war eine Dame im Spiel! Dann war das Spiel noch zu
gewinnen – vorausgesetzt, daß die Dame es war ...

		Fräulein Mavropoulos konstatierte mit einem geübten intuitiv
alles umfassenden Blick, daß der junge Herr vor ihr ein Ausländer
war, gut aussah, elegant gekleidet war, ihr gefiel und daß sie ihm
Gehör schenken wollte, sogar in ihrer jetzigen Laune.

		»Madame!« sagte Philipp.

		»Monsieur??« gab sie zurück.

		4.

		Es war Mittagszeit, als Lavertisse Philipp wiedersah, lächelnd,
aber geheimnisvoller denn je. Er amüsierte sich damit, Lavertisse
während des ganzen Mittagessens durch seine Schweigsamkeit zu
peinigen. Als er endlich den Mund auftat, war es, um zu sagen:

		»Nun, was Neues aus England?«

		»Nichts, Gott helfe uns! Wie soll das enden? Glauben Sie, daß
wir über den heutigen Tag hinaus Kost und Quartier bekommen?«

		»Ich weiß nicht. Wir wollen es hoffen. Wir müssen mit Ihrem Los
zum Hotelier gehen und ihm erklären, daß der
Haupttreffer ...«

		»Professor, warum habe ich 20 gute Franken für diesen elenden
Fetzen Papier hinausgeworfen ...«

		»Nana, lassen Sie es gut sein. Jetzt müssen Sie nur noch um
Eines zum Himmel bitten.«

		»Was denn?«

		»Daß Simonides heute abend im Kasino tüchtiges Pech hat.«

		»Aber Herrgott, Sie haben ja nichts, um zu spielen!«

		»Nein, das habe ich nicht.« [bookmark: page125]

		»Sind Sie rachsüchtig geworden? Pfui, das finde ich häßlich.
Simonides hat uns schließlich ganz ehrlich ausgesackelt.«

		»Ja, und ich bin nicht rachsüchtig. Hingegen ist es jemand,
dessen Bekanntschaft ich heute vormittag machte, um so mehr. Auf
Ehre, eine höchst interessante Bekanntschaft ... Nein, Sie
erfahren noch nichts. Aber sowohl meiner neuen Bekanntschaft wie
uns zuliebe wünsche ich, daß Simonides heute abend recht ausgiebig
verliert. Tut er das nicht, dann ist meine Tagesarbeit vergebens,
und meine Nachtarbeit wird überflüssig.«

		»Ihre Tagesarbeit! Ihre Nachtarbeit! So erklären Sie sich
doch!«

		»Nicht früher, bis ich gesehen habe, wie es Simonides ergeht.
Kommt es so, wie ich hoffe, dann werden Sie meine Nachtarbeit aus
nächster Nähe sehen.«

		Das Kasino war schon gesteckt voll, als Lavertisse und Philipp
gegen zehn Uhr hinkamen; aber das ganze Interesse war auf den Tisch
konzentriert, an dem der schwarzbärtige Lotteriedirektor die Bank
hielt. Er war vielleicht eine Ahnung blasser als sonst, aber sein
Benehmen und seine Bewegungen waren ebenso beherrscht wie immer,
und der Blick seiner Augen war vollkommen klar. Ihm gegenüber saß
ein glattrasierter, dicker, lächelnder Herr, der trotz seiner
Korpulenz etwas unverkennbar Amerikanisches an sich hatte. Er sah
aus wie die Gutmütigkeit selbst und plauderte unaufhörlich mit
seinen Nachbarn und einem anderen dicken Herrn mit Monokel im Auge,
der hinter seinem Stuhl stand, und seinem Spiel zusah. Simonides
hatte eben den Spieler, der vor dem Amerikaner saß, geschlagen, und
nun kam dieser an die Reihe. Es standen ungefähr 2000 Franken in
der Bank. Der Amerikaner schob ruhig den entsprechenden Betrag hin,
ohne seine Karte angesehen zu haben.

		»Wünschen Sie zu erhöhen, Mr. Duncan?« fragte Simonides.

		»Gerne. Fünftausend.«

		»Auf unbesehene Karte?«

		»Natürlich.« [bookmark: page126]

		»Wie Sie wollen.«

		Simonides schlug hastig die oberste Karte auf, um zu
überstechen. Philipp konnte sehen, daß seine Augenlider dabei ein
klein wenig zitterten. Dann schob er ruhig die Karte seinem
Gegenspieler hinüber: es war ein Neuner. Mr. Duncan nickte.

		»Sie hatten Glück! Ich hatte nur fünf. Bitte, fünftausend.«

		Simonides wandte sich dem nächsten Spieler zu, ohne etwas zu
sagen. Eigentlich hätte er das Recht gehabt, die Bank nach dieser
Runde aufzugeben, aber als er zum letzten Mann gekommen war, den er
auch schlug, gab er ruhig neue Karten. Die Spieler, die vor Mr.
Duncan saßen, verloren sämtlich, bis auf einen, der zweitausend
Franken gewann. Als die Reihe an den dicken Amerikaner kam,
enthielt die Bank vierzigtausend. Mr. Duncan spitzte die Lippen zu
einem gedankenvollen Pfiff.

		»Bank,« sagte er, nachdem er rasch den Inhalt berechnet
hatte.

		Zum ersten Male zuckte es merklich in Simonides' Gesicht. Es
dauerte zwei oder drei Sekunden, bis er antwortete.

		»Auf unbesehene Karte?!«

		»Wie Sie sehen.«

		Simonides fuhr sich hastig über die Stirne, während die übrigen
Spieler wie behext den beständig lächelnden Duncan anstarrten.

		Endlich sagte Simonides:

		»Wünschen Sie noch Karten?«

		Mr. Duncan nahm seine Karte auf, sah sie einen Augenblick an und
ließ ein herzliches Lachen ertönen.

		»Würden Sie noch welche wünschen, Mr. Simonides?« sagte er. »
Damned, das habe ich gut gemacht! Ein
König, gleich von Anfang an! Bitte sehr, vierzigtausend!«

		Ein dumpfes Gemurmel ging bei seinen Worten durch den Raum. Er
war mit einer »totgeborenen« Karte dagesessen und hatte
vierzigtausend gesetzt. Lavertisse sah Philipp an, der düster den
Kopf schüttelte, während Simonides wieder zum nächsten Spieler
überging.

		»Wie steht es mit Ihrer Nachtarbeit, Professor?« [bookmark: page127]

		»Es sieht aus, als würde sie überflüssig – aber wen die Götter
verderben wollen ... Achtzigtausend in der Bank, und er gibt
noch einmal!«

		Simonides war jetzt zu dem letzten Spieler gekommen und hatte
auch diesen geschlagen. Alle waren überzeugt, daß er aufhören
würde, aber nach einem Augenblick des Zögerns strich er sich wieder
hastig über die Stirne und begann neue Karten auszuteilen. Philipp
stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Niemand außer Mr.
Duncan kümmerte sich um das Spiel, bis es wieder bei dem dicken
Amerikaner angelangt war. Die Bank enthielt nun an hunderttausend
Franken. Der Amerikaner machte einen raschen Überschlag über den
Inhalt der Bank und sagte dann ohne weiteres:

		»Bank!«

		Simonides fuhr sich zum dritten Male über die Stirne.

		»Gut, wünschen Sie noch Karten?«

		Dieses Mal fragte er nicht, ob der Amerikaner zu steigern
wünschte. Mr. Duncan nahm seine Karte auf und schob nachdenklich
seine vollen Lippen vor.

		»Nein,« sagte er dann, »ich habe genug. Schlagen Sie auf!«

		Simonides schlug etwas zögernd die oberste Karte auf. Er hatte
mit seinem Zögern recht gehabt. Die Karte war ein König. Zum
erstenmal kam ein heiserer Laut von den Lippen des
Lotteriedirektors, so daß Mr. Duncan einen Augenblick innehielt,
bevor er seinen Gewinn einstrich.

		»Sie haben recht,« sagte er. »Das macht für Sie eine Differenz
von zweimalhunderttausend. Aber es wäre Ihnen schwer gefallen, mich
zu schlagen. Ich hatte einen Neuner!«

		Simonides antwortete nicht, sondern machte nur eine Bewegung um
anzudeuten, daß er auf die Bank verzichte. Der Amerikaner beeilte
sich, sich als Reflektanten anzumelden, und bekam sie. Das Spiel
wurde wieder aufgenommen, mit vertauschten Rollen, nur nicht was
das Glück betraf – das folgte Duncan treu wie eine Sklavin. Es
wurde zwei Uhr, bevor Simonides das Spiel aufgab. [bookmark: page128]Um diese Zeit waren der
Amerikaner und er so gut wie die einzigen Spieler im Kasino; alle
anderen waren mehr oder weniger Zuschauer des Duells geworden. Der
Amerikaner schüttelte Simonides die Hand, dieser murmelte etwas von
Kopfschmerzen und verschwand.

		»Einmalhundertvierundzwanzigtausend!« flüsterte Philipp
Lavertisse zu. »Bei Gott, ein schönes Sümmchen! Jetzt fängt
unser Spiel an. Kommen Sie!«

		Er eilte im Laufmarsch voran, die abschüssigen Alleen hinunter,
wo die elektrischen Lampen jetzt nur die Palmen und Mimosen
beleuchteten. Unmittelbar vor dem Marktplatz bog er in eine
Nebengasse ein, die ihn und Lavertisse auf einem Umweg in die Nähe
des Lotteriepavillons führte. Philipp versteckte sich in einem
Gebüsch des Palmenhains hinter dem Pavillon und gab Lavertisse
einen Wink, es ebenso zu machen. Der Platz lag vollkommen öde und
leer da. Die Kaufläden und Cafés in den Arkaden waren schon längst
geschlossen, kein Laut war zu hören, nur das metallische Rasseln
der schweren Palmblätter. Der Pavillon erstrahlte wie gewöhnlich in
elektrischem Lichte, und die vollen Füllhörner funkelten von
Gold.

		»Sie haben hier elektrische Alarmapparate, die zur
Polizeistation und Simonides' Wohnung gehen,« flüsterte Philipp
Lavertisse zu. »Ich bin neugierig, zu sehen, wie er sich
diesbezüglich verhalten wird – richtiger, wie er sich diesbezüglich
zu verhalten pflegt.«

		»Wer? Was?«

		»Pst! Da ist er! Nein, ich habe mich geirrt. Das ist der Wächter
des Gesetzes, nicht der Übertreter.«

		Ein uniformierter Polizeikonstabler tauchte eben aus den
Schatten auf der anderen Seite des Platzes auf. Mit den Händen auf
dem Rücken kreuzte er langsam und nachdenklich über den offenen
Platz zum Pavillon hinüber, vor dessen blinkenden Fenstern er
stehenblieb. Die Zeit verging; er gähnte vier- oder fünfmal und
legte den Kopf schräg, um den Anblick des Goldes in den Füllhörnern
noch besser zu genießen. Hie und da hörte man seine Absätze auf der
[bookmark: page129]hartgepreßten
Kiesbeschotterung knirschen. Plötzlich ertönte ein anderer
Laut.

		Ein Auto war leise wie eine Katze aus der Mündung einer der vier
Hauptalleen geglitten, die auf dem Platze zusammenstrahlten. Es war
schwarz, mit einer einzigen blendenden Laterne vorne. Es glitt zum
Pavillon hin und hielt lautlos hinter dem Schutzmann, der erstaunt
zusammenzuckte, als der Lenker des Autos ihn plötzlich ansprach. Im
nächsten Augenblick war seine Hand am Helmrand, und er stieß einen
erstaunten Ruf aus. Der Mann an der Steuerung erwiderte seinen
Gruß, stieg aus dem Auto und war jetzt im Lichte des Pavillons
deutlich sichtbar. Lavertisse zuckte zusammen. Es war der
schwarzbärtige Lotteriedirektor.

		Dieser wechselte mit dem Schutzmann einige Worte und steckte ihm
eine Goldmünze zu, worauf dieser ehrfurchtsvoll salutierte. Weder
Philipp noch Lavertisse verstanden, was Simonides sagte. Der
Konstabler verschwand mit eiligen Schritten; Simonides zog eine Uhr
hervor und blieb damit in der Hand stehen. Nach zehn Minuten
steckte er die Uhr wieder ein, zog einen Schlüssel aus der Tasche
und steckte ihn in das Schloß der Pavillontür. Die Tür ging auf,
Simonides verschwand durch dieselbe und war für einen Augenblick
unsichtbar. Dann öffnete sich das schwere in den Pavillon
hineingehende Gitter eines der Fenster, und im Lichte der
elektrischen Lampen zeigte sich sein wachsbleiches Gesicht mit dem
schwarzen Barte. Lavertisse starrte es wie verhext an und konnte
sich den Sinn des Ganzen nicht erklären. Plötzlich hatte er des
Rätsels Lösung.

		Der schwarzbärtige Direktor hatte zwei große Handtaschen auf das
Fenster gestellt; jetzt ergriff er das Füllhorn, das da stand und
leerte ohne zu zögern seinen ganzen Inhalt in eine der Handtaschen.
Aus der anderen nahm er einige Handvoll Baumwolle, steckte sie in
das vergoldete Horn und legte drei bis vier Schichten Goldmünzen
obenauf. Dann stellte er das Horn auf seinen Platz zurück,
verschwand mit den Handtaschen hinter dem Gitter und tauchte beim
nächsten Fenster wieder auf. Das Ganze hatte kaum [bookmark: page130]mehr als eine Minute
gedauert. Ein Schluchzen entrang sich Lavertisses Kehle:

		»Mein Treffer! Mein Treffer! Ah, der Bandit! Ja, gedenkt denn
der Kerl alle Hörner auszuplündern?«

		Philipp beschwichtigte seinen Freund durch eine Handbewegung.
Herr Simonides beantwortete Lavertisses Frage sofort, indem er
seine Prozedur bei den übrigen fünf Fenstern wiederholte. Kaum zehn
Minuten, nachdem er den Pavillon betreten hatte, kam er wieder mit
seinen Handtaschen heraus, die er im Auto unterbrachte. Er
versperrte die Türe des Pavillons, steckte sich eine Zigarette an
und begann gemächlich neben dem Auto auf und ab zu spazieren. Nach
zwei oder drei Minuten tauchte der Schutzmann, den er vorhin
fortgeschickt hatte, wieder auf; er wechselte einige Worte mit ihm,
er salutierte und nahm mit untertänigem Grinsen eine neue Goldmünze
in Empfang, woraus Herr Simonides sich wieder an den Volant setzte.
Das schwarze Auto glitt über den Platz; Philipp nahm Lavertisse
beim Arm und zog ihn im Eilmarsch denselben Weg zurück, den sie
gekommen waren, und von dort noch immer im Eilmarsch nach einem
anderen Stadtteil.

		»System Potemkin!« rief er. »Sie haben doch verstanden, was er
dem Schutzmann gesagt hat?«

		»Nein, so wahr mir Gott helfe. Ich verstehe nicht neugriechisch,
und ich wußte nicht, daß Sie es können.«

		»Tue ich ja nicht. Aber das ist auch wahrhaftig nicht nötig.
Zuerst schickte er den Konstabler in die Polizeistation, um zu
melden, daß er im Pavillon etwas zu tun habe, und sie sich nicht
wundern sollten, wenn sie das Alarmsignal der elektrischen Apparate
hörten. Dann wartete er hier, um dem Konstabler zu sagen, daß er
jetzt fortgehe und die Alarmsignale wieder ernst genommen werden
müßten.«

		»Als ob noch Alarmsignale nötig wären! Ah, dieser Räuber! Mein
Treffer, mein schöner Treffer!«

		»Machen Sie sich keine Sorgen darüber! Jetzt sind wir am Ziele!«
[bookmark: page131]

		Sie standen vor einer kleinen, aber kostspielig ausgestatteten
Villa in einer Vorstadt. Eine Furche im Kies zeigte, daß ein Auto
eben vorgefahren war. Im Handumdrehen hatte Philipp das Gittertor
geöffnet und war eingetreten. Lavertisse hinter ihm drein. Zur
Haustüre gekommen, fanden sie diese offen. Ohne zu zögern, ging
Philipp voran, in ein Zimmer im oberen Stockwerk, und auf dessen
Schwelle standen sie plötzlich Angesicht gen Angesicht keinem
anderen gegenüber als Herrn Simonides selbst, der offenbar auf dem
Wege hinunter war, um die Haustüre zu schließen. Als er Philipp und
seinen Freund erblickte, wurde er zuerst leichenblaß, dann stieß er
einen schrillen Schrei aus.

		»Was tun Sie hier?«

		»Dasselbe, was Sie eben taten, Herr Simonides, einbrechen. Nur
mit dem Unterschiede, daß wir keine Alarmsignale zu befürchten
haben. Haben Sie etwas gegen eine Unterredung von fünf
Minuten?«

		Der schwarzbärtige Lotteriedirektor stieß wieder ein heiseres
Geheul aus und war im Handumdrehen bei einem Telephonapparat.

		»Unterredung!« rief er. »Sie werden sofort eine Unterredung von
fünf Minuten mit der Polizei haben.«

		Er gab ein wütendes Signal und hob den Hörer des Apparates
ab.

		»Scharmant,« sagte Philipp und nahm auf einem Fauteuil Platz.
»Wollen Sie nicht vielleicht bei der Polizei beantragen, daß ich
und mein Freund von dem Schutzmann arretiert werden, den Sie eben
nach der Station schickten, während Sie im Pavillon beschäftigt
waren? Das würde mir ein Vergnügen bereiten, das Sie mir sicherlich
nicht mißgönnen werden.«

		Simonides blieb mit dem Hörer in der Hand stehen ohne zu
telephonieren. Er war leichenblaß.

		»Sie – Sie – Sie Teufel,« zischte er mit zusammengebissenen
Zähnen. »Sie gottverdammter Spion!«

		»Meinetwegen Spion,« sagte Philipp. »Sie, Herr Simonides, sind
ein unglücklicher Spieler, und das erfüllt mich mit einem gewissen
[bookmark: page132]Mitgefühl für
Sie. Ich weiß selbst, wie es ist, mit Pech zu spielen. Außerdem
sind Sie ein kaltblütiger Verbrecher, da Sie es heute zum vierten
Male wagen, ein hellbeleuchtetes Lokal auszuplündern. Legen Sie den
Hörer nieder, bevor Sie ihn zerquetscht haben, und plaudern wir
fünf Minuten miteinander, ich bin sicher, daß wir uns schon einigen
werden. Abgemacht? Also bitte, nehmen Sie Platz!«

		Simonides sank in einen Klubfauteuil, den Blick starr auf
Philipp gerichtet. Philipp nahm eine Zigarette aus einer silbernen
Schale, die auf dem Rauchtischchen neben seinem Sessel stand,
setzte sie in Brand und fuhr fort:

		»Sie hatten ganz recht, wenn Sie mich einen Spion nannten, Herr
Simonides. Ich bin heute den ganzen Vormittag Ihren Angelegenheiten
nachgegangen, und trotz des kläglichen Zustandes meiner Kasse
gelang es mir, dank jener Neigung, die manche Frauen instinktiv für
mich empfinden, ein paar Dinge über Sie in Erfahrung zu bringen,
die das Interesse, welches ich schon von Anfang an für Sie hegte,
noch gesteigert haben. Erstlich, daß Sie erst diesen Herbst
begonnen haben, im Kasino zu spielen. Bis dahin kamen die Treffer
Ihrer Lotterie bald hier bald dort heraus und ein angemessener
Prozentsatz hier in Korfu. Zweitens, daß Sie im Oktober vom
Spielteufel gepackt wurden und daß Sie nachweisbar in der Zeit, bis
ich hierherkam, 300 000 Franken verloren haben. In dieser Zeit
fanden drei Ziehungen Ihrer Lotterie statt, und alle die großen
Treffer fielen auf Menschen in ferne gelegenen Ländern, während
sich die Einwohner Korfus plötzlich nicht ganz grundlos vom
hartnäckigsten Pech verfolgt glaubten. Was die Namen dieser
Gewinner betrifft, vermute ich, daß eine lebhafte Phantasie und ein
alter Geschäftskalender für sie gesorgt haben.«

		»Sie lügen,« schrie Simonides. »Sie lügen.«

		»In zwei Tagen haben Sie eine Ziehung Ihrer Lotterie. Ich setze
voraus, daß Sie in Ihrer Güte dem seligen Herrn R. Schulze in
Dresden noch eine angenehme Überraschung über das Grab hinaus
zugedacht haben – er ist nämlich vor zehn Monaten gestorben, lieber
[bookmark: page133]Herr
Simonides – und ihn wieder den Haupttreffer gewinnen lassen
wollten. Wie Sie das anstellen, geht mich nichts an. Alles, was ich
wünsche, ist, daß Sie anstatt dessen einen meiner Bekannten zum
Gegenstande Ihrer Liebenswürdigkeit machen. Es ist dies um so
gerechter, als er sich ehrlich ein Los für Ihre Lotterie gekauft
hat.«

		»Und das sind natürlich Sie selber,« pfauchte Simonides
heiser.

		»Gewiß nicht, lieber Freund. Sie dürfen mich nicht für einen
Egoisten halten. Es ist mein Freund, Herr Lavertisse, hier. Zeigen
Sie doch Ihr Los, das Sie in den letzten Tagen so sehr unterschätzt
haben, Lavertisse! Lieber Simonides, wenn Sie mir garantieren, daß
das Los 14 760 mit dem Haupttreffer gezogen wird, dann ist mein
Gewissen beruhigt, und wir können dieses Gespräch jederzeit
beenden, sowie Sie den Betrag im Vorhinein ausgezahlt haben. Es
geht nämlich morgen in aller Frühe ein Schiff von hier nach
Griechenland, und ich kann mich der Befürchtung nicht entschlagen,
daß Sie auf die Idee verfallen könnten, es zu benützen, und darüber
die übermorgige Ziehung zu vergessen.«

		Der Lotteriedirektor starrte Philipp mit Augen an, die wie
glühende Kohlen brannten. Seine Finger öffneten und schlossen sich
mechanisch wie in dem Drange, Philipps Kehle zu umklammern, und
seine gefletschten Zähne leuchteten hinter dem Bart.

		»Die Sache ist nämlich die,« fügte Philipp in erklärendem Tone
hinzu, »daß Griechenland keine Auslieferungstraktate hat. Glauben
Sie mir, Simonides, das ist absolut das einzige, was Sie tun
können.«

		»Sie Satan – Sie Satan! Sie können nicht ein Wort von dem, was
Sie sagen, beweisen!«

		»Lieber Simonides, Ihre Gemütsverfassung macht Sie gegen
Tatsachen blind. Ich und mein Freund waren Augenzeugen, wie Sie den
Pavillon ausleerten. Außerdem spricht der Pavillon selbst deutlich
genug. Und wir verlangen ja nur, was uns als Loskäufern rechtmäßig
zukommt, nichts anderes. Den Überschuß aus den Füllhörnern [bookmark: page134]können Sie für Ihre
eigene Rechnung behalten. Und wer weiß? Vielleicht haben Sie morgen
im Kasino Glück.«

		Der Lotteriedirektor starrte Philipp noch immer an, bis ihm
plötzlich eine Idee kam und er mit einem erstickten Wutschrei aus
seinem Fauteuil aufsprang.

		»Sie sagten, daß eine Frau geplaudert hat ... ist
es ... ist es ... es ist doch nicht ...
Marie ... Marie Mavropoulos!«

		»Sie haben sich verhört, und ich muß Sie bitten, bei der Sache
zu bleiben. Wollen Sie den Treffer meines Freundes
ausbezahlen?«

		»Marie! Ah! Dafür wirst du mir büßen! Es soll ...«

		»Simonides! Ich ersuche Sie auf das Nachdrücklichste, alle
Drohungen, gegen wen es auch sei, zu unterlassen. Sie sind nicht
mehr in der Lage, zu drohen.«

		»Marie ... Marie, du Verräterin, das wirst du nicht
überleben, das gelobe – –«

		»Zum letzten Male, Simonides, alle Drohungen schaden Ihnen nur.
Ich garantiere Ihnen – und ich hoffe, Sie verstehen, daß das aus
meinem Munde etwas bedeutet? ... daß ich schon Vorsorge
getroffen habe ... hm ... den Gegenstand Ihrer Drohungen
für Sie unerreichbar zu machen. Wollen Sie also unsere Verrechnung
sofort regeln? Es ist fast vier Uhr, und ich habe einen
anstrengenden Tag hinter mir.«

		Vierzig Minuten später gingen die späten Gäste des
schwarzbärtigen Lotteriedirektors die Allee, an der er wohnte,
hinunter. Lavertisse trug eine der beiden Handtaschen, die ihr
Gastgeber bei seinem abendlichen Besuch im Pavillon bei sich gehabt
hatte. Sie war schwer, aber schien ihn nicht zu belästigen. Philipp
hatte den Hut in den Nacken geschoben und paffte befriedigt an
einer von Herrn Simonides' Zigaretten.

		»Jetzt haben wir doch genug, um die Rechnung im Hotel zu
begleichen und anständige Trinkgelder zu geben, Lavertisse. Sie
sehen, Sie haben sich in dieser Sache ganz unnötige Sorgen gemacht.
Aber dann glaube ich, nehmen wir diesen Dampfer nach [bookmark: page135]Griechenland, und
wie Sie sich denken können, werden wir Damengesellschaft haben –
nicht gerade Nausikaa, aber immerhin! Weiß Gott, wie
unliebenswürdig die Richter in Korfu sich zeigen könnten, wenn
Simonides auf die Idee käme, uns anzuzeigen und ihnen den
zweithöchsten Treffer im voraus zu bezahlen.«

		»Er sah wirklich aus, als hätte er nicht übel Lust dazu,
Professor. Aber ich glaube, er hat Respekt vor Ihnen bekommen. Sie
sind ein Teufelskerl!«

		»Lieber Lavertisse, ich kann nicht finden, daß ich mehr getan
habe als meine einfache Pflicht und Schuldigkeit. Ich habe Ihnen,
als Sie das Los kauften, versprochen, daß Sie den Haupttreffer
gewinnen würden. Und wenn ich in irgend etwas pedantisch bin, so
ist es darin, immer Wort zu halten.« [bookmark: page136]

	
		
		Sechstes Kapitel

Die Revolte der Masken

		1.

		Um die Zeit, als Ingjald Illrada König in Schweden war und den
Frieden in Värmeland herzustellen trachtete, deutete ein
zeitgenössischer Chronist seine Schwierigkeiten mit den Worten an:
Inmitten all dieser Siege hatte sich in Nord-Dalekarlien eine
drohende Wolke über dem Haupte des Königs geballt. Philipp Collins
Chronist kann nichts besseres tun, als diese berühmten Worte zu
zitieren, wenn er nun daran geht, zu schildern, was Herrn Collin im
Januar 1911 widerfuhr, kurz nach der Affäre mit Herrn Simonides in
Korfu.

		Philipp und sein getreuer Knappe, Herr Lavertisse, waren via
Griechenland weiter südwärts gereist, sie hatten allerhand Menschen
gesehen und kennengelernt und waren so allmählich in Kairo in
Ägypten gelandet. Unterwegs hatten sie ein paar Erlebnisse gehabt,
eines auf Kreta, das die Wahrheit des alten Sprichwortes
bestätigte: alle Kretenser lügen; und eines in Alexandria mit einem
italienischen Antiquitätenhändler, der Herrn Lavertisse für einen
gewöhnlichen Touristen hielt, anstatt einen der hervorragendsten
Spezialisten Europas in seinem eigenen Fach. Ein paar Tage nach
dieser letzten Affäre kam Philipp Collin mit einem Telegramm in der
Hand in das Zimmer seines Freundes.

		»Allah ist groß, Lavertisse, und die Welt ist noch voll von den
merkwürdigsten Ereignissen. Kennen Sie einen Lord Purbrook?« [bookmark: page137]

		»Nicht, daß ich wüßte.«

		»Folglich ist Ihnen auch nicht bekannt, von welcher Möbelfirma
er seine Schlösser in Irland einrichten läßt?«

		»Sind Sie verrückt, Professor? Was meinen Sie?«

		»Sie werden es in einer Minute verstehen. Sie wissen, daß wir im
November aus England abreisten, um ein bißchen frische Luft zu
schnappen und den Detektiv Kenyon nicht allzuoft zu sehen.«

		»Das weiß ich. An Bord der Medusa.«

		»Nun ja. Aber bevor wir abreisten, deponierte unser trefflicher,
beleibter Freund Graham alle meine Effekten in Bakers Lagermagazin
in London. Um unnötige Aufmerksamkeit zu vermeiden, sollte er dies
unter einem anderen Namen tun als dem, unter dem wir uns offiziell
berühmt gemacht haben. Phantasievoll und ein bißchen snobbistisch,
wie der gute Graham nun einmal ist, entschied er sich für einen
aristokratischen Namen.«

		Herr Lavertisse stieß einen Pfiff aus.

		»Haha! Lord Purbrook! Jetzt erinnere ich mich.«

		»Und in diesem Telegramm, das ich vor zwei Minuten erhielt,
benachrichtigt er mich nun, daß unsere sämtlichen Besitztümer, die
Früchte jahrelanger mehr oder weniger unredlicher Mühen, kurz nach
Neujahr von keinem Geringeren abgeholt wurden, als Lord Purbrook
selbst!«

		Herr Lavertisse starrte seinen Freund und Arbeitgeber betroffen
an.

		»Alle unsere – – wie meinen Sie das? Was hat er da angestellt?
Gibt es denn überhaupt einen Lord Purbrook?«

		»Ich meine genau das, was ich sage, und es gibt einen Lord
Purbrook. Ich erinnere mich noch, daß ich Graham danach fragte, als
er über seine Maßnahmen Bericht erstattete. Und Graham antwortete:
›Er existiert, und er ist der geizigste Lord in ganz Irland. Ich
bin auf seinem Gut geboren. Er ist über siebzig Jahre alt; von dem
brauchen wir nichts zu befürchten.‹«

		»Da haben wir nun die Bescherung! Lieber Gott, Professor, daß
Menschen im Alter von siebzig Jahren so sein können!« [bookmark: page138]

		»Empörend, nicht wahr, Lavertisse? In diesem Alter, das man das
ehrwürdige nennt, und wo man damit beschäftigt sein sollte, seine
Memoiren zu schreiben und alles zu tun, um das Leben wie einen
schönen Sonnenuntergang erlöschen zu lassen und sorgsam seine
letzten Worte vorzubereiten! Und das ist das Alter, das ein Mensch
wie Lord Purbrook geeignet findet, zwei arme Schlucker wie Sie und
mich um alles zu bestehlen! Mit Recht sagt ein Landsmann von Ihnen:
nur wenige Leute verstehen es, alt zu werden!«

		»Ja, aber wie ist das zugegangen? Wie kann er es wagen? Was
gedenken Sie zu tun?«

		»Sie müssen zugeben, daß die Situation ein wenig verzwickt ist?
Wenn man einen gewöhnlichen Menschen bestiehlt, geht er zur
Polizei. Aber wenn ich und Sie zur Polizei gehen – na, reden wir
lieber von etwas anderem! Eines ist sonnenklar, wir müssen nach
England zurückreisen und unsere Gegenaktion augenblicklich
beginnen. Heute nachmittag geht ein Dampfer von Alexandria ab. Ich
habe Graham schon telegraphiert, daß wir kommen.«

		»Aber wie in aller Welt glauben Sie, ist das zugegangen?«

		»Ich denke mir, es wird sich so abgespielt haben: Graham hat
vergessen, die Miete für die Sachen bei Bakers zu entrichten, und
Bakers haben den Lord, unter dessen Namen sie deponiert waren,
direkt benachrichtigt. Er hat sich eingefunden, den Zusammenhang
ganz oder teilweise verstanden und ohne weiteres Beschlag auf die
Beute gelegt. Dann kam Graham und entdeckte das Ganze und mußte bis
auf weiteres gute Miene zum bösen Spiel machen. Das ist zum
mindesten eine Erklärung.«

		» By Jove, ja. Sie haben
sicherlich recht! Sie haben einen Kopf! Hol' der Teufel diesen
Graham, wie kann man auch –«

		»Nun, nun, Lavertisse. Wir können alle kleine Irrtümer begehen.
Mein Gott, ja. Packen wir die armseligen Siebensachen, die wir
übrig haben, und reisen wir heim, dann werden wir schon sehen, ob
wir nicht mit diesem weißhaarigen Verbrecher fertig werden.«

		Es war ein sehr reuiger und zerknirschter Mr. Graham, der
Philipp und Lavertisse empfing, als sie Montag, den 17. Januar
[bookmark: page139]1911 nach
London kamen. Die Begegnung fand in der diskreten Wohnung statt,
die Mr. Graham innehatte, seit das Interesse des Detektivs Kenyon
für Philipp und seine Freunde so stark geworden war, um Philipp auf
die Idee einer Reise ins Ausland zu bringen. Mr. Grahams von Natur
phlegmatisches und feistes Gesicht war bekümmert, ja geradezu
gefurcht, und seine Zigaretten – die duftstärksten des Marktes –
gingen ihm unaufhörlich aus.

		»Professor, ich werde verrückt, wenn ich nur daran denke, was
ich da angerichtet habe! Und dieser alte Schuft! Daß er sich nicht
schämt, so etwas zu tun! Sie wissen, es war anfangs November, als
ich die Sachen bei Bakers deponierte. So wahr Gott mir helfe, ich
glaubte, in dem Mietkontrakt stehe, die Miete sei jeden dritten
Monat zu erlegen, und ich war also der festen Meinung, daß ich bis
anfangs Februar bezahlt hatte. Aber diese elenden Bakers rechnen
nur nach Kalenderquartalen, und alles, was ich bezahlt hatte – und
das war nicht wenig –, reichte nur bis zum 1. Januar. In der ersten
Januarwoche war ich von London abwesend – das war damals, als Sie
in Korfu waren und mir wie besessen immerzu telegraphierten – und
kam erst am 12. zurück. Da fand ich eine zehn Tage alte
Verständigung von Bakers, daß die Depotgebühren abgelaufen seien
und in längstens einer Woche beglichen werden müßten. Ich stürzte
mit Geld versehen zu ihnen hin, aber sie schauen mich ganz erstaunt
an und sagen: ›Wofür wollen Sie denn bezahlen? Ihr Herr hat das
Ganze selbst geordnet.‹ – ›Was hat er?‹ stammle ich. Ich dachte
nämlich, er meinte Sie, Professor, und begann Sie schon für
allwissend zu halten. – ›Ihr Herr, Lord Purbrook, hat selbst alles
geordnet. Sie brauchen sich nicht weiter zu bemühen. Gestern hat
Seine Lordschaft die letzten Sachen holen lassen.‹ Sie hätten mich
sehen sollen, Professor, ich machte, Gott helfe mir, ein dümmres
Gesicht als ein Zirkusclown. › Sei – Seine Lordschaft hat
gestern das Letzte holen lassen!‹ war alles, was ich
hervorbringen konnte. Und Bakers, die vermutlich glaubten, daß sie
es mit einem Idioten zu tun hätten, was ja auch der Fall war,
schnauzten mich ohne weiteres [bookmark: page140]an: ›Ja, Sie hören doch, was wir sagen. Lord
Purbrook hat die Miete beglichen und alle Sachen auf sein Gut in
Irland expedieren lassen. Sie können ihn ja selbst fragen, wenn Sie
uns nicht glauben – und jetzt müssen Sie schon entschuldigen, aber
wir sind pressiert. – Ach du mein grundgütiger Schöpfer‹« –

		»Nana, Graham! Nehmen Sie es sich nicht so zu Herzen. Wir können
alle kleine Fehltritte begehen. Mein Gott, ja! Lassen Sie mich nur
eine halbe Stunde über die Sache nachdenken. Da sind ein paar
Punkte, die –«

		Philipp Collin verstummte und begann mit emporgezogenen
Augenbrauen die Wand von Mr. Grahams Wohnzimmer zu fixieren. Es
verstrich eine halbe Stunde, dreiviertel Stunden, ohne ein
sichtbares Resultat seiner Denktätigkeit. Der Rauch von Mr. Grahams
Zigaretten legte sich wie ein Trauerschleier über die Bühne.
Endlich erhob Philipp seine Stimme:

		»Wie lange ist es her, seit Sie wieder in London sind,
Graham?«

		»Heute ist der 17. – fünf Tage.«

		»Haben Sie viele Bekannte getroffen?«

		»Keine Menschenseele.«

		»Nicht einmal ihn?«

		»Wen? Kenyon? Den Detektiv?«

		»Ja.«

		»Nein – das heißt, warten Sie! Getroffen habe ich ihn wohl
nicht, aber daß er in London ist, weiß ich. Ich kam vorgestern
durch seine Straße und sprach mit dem Mann, der die Bar an der Ecke
hat. Er ist in London.«

		»So? Das ist ausgezeichnet. Und Sie kamen nicht vielleicht auf
die Idee, Bakers zu fragen, ob Lord Purbrook allein war, als
er die Sachen auslöste?«

		»Allein? Was um Himmels willen meinen Sie, Professor?«

		»Nur dies. Sie sagten, daß Lord Purbrook geizig und knickerig
ist, und das will ich gerne glauben. Aber wenn der Geiz auch nicht
gerade [bookmark: page141]mit
der Weisheit Hand in Hand zu gehen pflegt, so pflegt er doch oft in
Gesellschaft einer Portion Schlauheit aufzutreten. Und darum wäre
es gut, zu wissen, ob Lord Purbrook allein war, als er die Sachen
auslöste.«

		»Erklären Sie sich doch, Professor! Reden Sie nicht in solchen
Orakelsprüchen!«

		»Mir scheint, die Sache ist überaus einfach. Lord Purbrook, der
ein Geizhals von etwa siebzig Jahren ist, wird plötzlich von einer
Firma benachrichtigt, daß er ohne sein Wissen bei ihr Dinge im
Werte von etlichen tausend Pfund deponiert hat, für welche Dinge
sie Depotgebühren verlangen. Was geschieht nun? Zuerst glaubt er,
daß sie sich einen Spaß mit ihm erlauben und ist schon im Begriff,
ihnen zu schreiben, daß sie sich zu allen Teufeln scheren sollen.
Dann sagt er sich, daß eine große Firma wie Bakers doch schließlich
etwas anderes zu tun hat, als die Leute anfangs Januar in den April
zu schicken. Sollte es ein Irrtum in der Person sein?
Ausgeschlossen, da der Name Lord Purbrook in England einzig ist.
Also ist es wahrscheinlich, daß irgend etwas dahintersteckt, etwas
Mystisches. Und was tut man, wenn man etwas Mystisches wittert, das
nach Geld riecht? Das kommt darauf an. Ist man neugierig und
uneigennützig, so geht man und überzeugt sich und die in Frage
kommenden Personen davon. Ist man habsüchtig und wittert eine
mögliche Einnahme zwischen sieben- und achttausend Pfund, so ist es
denkbar, daß man beispielsweise zu einem Detektiv geht, um das
Geheimnisvolle der Sache aufklären zu lassen. Aber in einem solchen
Falle geht man nicht zu Scotland Yard, man geht zu einem
Privatdetektiv.«

		»Grundgütiger Himmel, Professor! Sie glauben, daß er zu Kenyon
gegangen ist?«

		»Kenyon? Hm. Das ist wahrscheinlich und wieder nicht
wahrscheinlich. Es ist in diesem Falle unwahrscheinlich, da Kenyon
gerade unser Antagonist ist und es doch in London tausend Detektivs
gibt. Es ist mehr oder weniger wahrscheinlich, weil einerseits von
Kenyon in letzter Zeit mehr gesprochen wurde als von irgendeinem
[bookmark: page142]anderen, und
er andererseits ein Landsmann des guten Lord ist – sie sind ja alle
beide Irländer.«

		»Sie werden sehen, daß das Unwahrscheinliche wahr ist,
Professor. Lieber Gott! Und was gedenken Sie zu tun?«

		»Ich gedenke vor allem in Erfahrung zu bringen, wie alles
zusammenhängt. Sie vergaßen, sich bei Bakers zu erkundigen, ob Lord
Purbrook allein war. Darum will ich es jetzt bei Kenyon in
Erfahrung bringen.«

		Lavertisse und Graham sprangen auf und starrten Philipp an, als
hätte er ihnen ein Gorgonenschild entgegengehalten.

		»Bei Kenyon! Sie gedenken zu Kenyon – zu Kenyon zu gehen und
–«

		»Und mich zu erkundigen, ob er an der Sache beteiligt ist. Ja,
Graham, ganz richtig.«

		»Sie sind verrückt, Professor, lichterloh verrückt! Also gut,
leben Sie wohl, es wird lange dauern, bis wir uns wiedersehen.«

		»Es wird zwei Stunden dauern, lieber Lavertisse.«

		Ohne weiteren Wortwechsel verschwand Philipp in Mr. Grahams
inneres Zimmer, wo dieser die Utensilien verwahrte, die der
Abenteurerberuf erfordert. Nach zwanzig Minuten erschien ein
distinguierter älterer Pall-Mall-Herr auf der Schwelle, nickte den
beiden Freunden zu, die seinen Gruß zu erwidern vergaßen, und
verschwand. Es dauerte genau zwei Stunden, bis er sich wieder
zeigte – die Herren Lavertisse und Graham, die alle fünfzehn
Sekunden auf die Uhr geschaut hatten, konnten es konstatieren. Er
war ein wenig außer Atem, und das erste, was er tat, war, sich
einen Whiskygrog zu brauen und ihn auf einen Zug auszutrinken. Dann
sank er in einen Fauteuil und betrachtete Lavertisse mit
gedankenvoller Miene:

		»Sie hätten beinahe richtig prophezeit, Lavertisse. Es hätte
wirklich lange dauern können, bis wir uns wiedergesehen
hätten.«

		»Er hat Sie natürlich erkannt! Was hatten Sie aber auch –«

		»Warten Sie ein bißchen! Lassen Sie mich ausreden! Er hat mich
nicht erkannt. Ich stellte mich als Lord Peffington vor und
bat [bookmark: page143]um seinen
Rat in einer höchst seltsamen Affäre. Vor ein paar Tagen hatte ich
eine Benachrichtigung von Whites Lagermagazin – ihr wißt doch, die
in Tottenham Court Road – bekommen, daß die Miete für eine ganze
Masse von mir deponierter Möbel und anderer Effekten abgelaufen
sei. Meines Wissens hatte ich jedoch dort nie auch nur soviel wie
ein Sofakissen deponiert und – ich kam nicht weiter, unser
scharmanter Freund Kenyon schlug mit der Faust auf den Tisch, daß
alles dröhnte und sprang von seinem Sessel auf. ›Ja, haben denn
diese Schurken ihre Sachen im Namen der ganzen englischen
Aristokratie deponiert?‹ rief er. ›Gott sei Dank, daß sie einmal
ebenso vergeßlich wie frech waren‹ – nehmen Sie's nicht krumm,
Graham! – ›Was meinen Sie, Mr. Kenyon?‹ sage ich. – Nichts anderes,
als daß man mir nun schon zum zweiten Male im Laufe einer Woche mit
derselben Geschichte kommt! Das vorige Mal war es ein Lord in
Irland, der genau dieselbe Verständigung wie Sie von einem anderen
Lagermagazin erhielt. Ich half ihm eruieren, wie die Sache
zusammenhing. Damals waren die Gegenstände von einem Manne
deponiert worden, der Graham heißt und im Dienst eines Professors
Pelotard steht, von dem Sie vielleicht nichts gehört haben, der
aber vermutlich der größte Schwindler ist, den wir in London haben.
Es war nicht eigentlich Diebsgut, sondern Sachen, die sich der
Professor für sein erschwindeltes Geld angeschafft hatte, und so
überließ ich es dem betreffenden Lord, nach seinem eigenen Ermessen
vorzugehen. Er meinte, die beste Strafe für diesen Professor und
seine Freunde wäre, wenn sie ganz einfach mit langer Nase abziehen
müßten – ich konnte ihm nur lachend recht geben ... Und hier
machte ich meine Dummheit, Lavertisse! ›Ach so, Sie waren
es, bester Kenyon,‹ rief ich. ›Sie waren derjenige, der den alten
Schurken meine Sachen nehmen ließ: Das ist Ihr Dank für die
Medusa-Affäre! Nun, merken Sie sich gut, was ich Ihnen sage: in
einer Woche werde ich sie zurückhaben – das können Sie Ihrem
Freunde, Lord Purbrook, von Lord Peffington sagen, alias Ihrem
alten Freund Professor Pelotard!‹ ... Ich gestehe, daß ich
daraufhin nicht lange Zeit in seinem Zimmer [bookmark: page144]verweilte, ich schmetterte die
Türe zu und stürzte auf die Straße, und ich mußte etliche
Hasensprünge vollführen, bevor ich Kenyon los wurde, der sich
während der Verfolgung nach einem Schutzmann heiser pfiff. Gott sei
Dank, wohnt er ja in einer verkehrsarmen Gegend. Aber ich glaube,
wir täten klug daran, unser Quartier zu wechseln, Graham. Haben Sie
etwas gegen eine kleine Spritztour nach Irland, um unsere Effekten
dort abzuholen?«

		»Unsere Effekten abholen? Professor!«

		»Glauben Sie, der Lord wird sie von selber zurückschicken,
lieber Graham?«

		»Aber – aber wie? ...«

		»Ich habe einen kleinen Plan. Ich hatte noch Zeit, mir einige
Daten über den guten Lord zu verschaffen. Sie wissen, Lavertisse,
daß wir vor einiger Zeit Ihrer Hoheit, der Frau, einen Dienst
erwiesen haben. Les petits cadeaux
entetiennent l'amitié, wie einer Ihrer Landsleute so richtig
sagt – und Sie werden sehen, mit der Frau auf unserer Seite können
wir ruhig der Ungerechtigkeit wie der Gerechtigkeit ein Schnippchen
schlagen – Lord Purbrook wie Mr. Kenyon!«

		2.

		Purbrook Hall ist eines der ältesten englischen Schlösser in
Irland, von dem Stammvater des Geschlechtes schon zu Cromwells
Zeiten erbaut. Es liegt in dem südöstlichen Teil der Insel, in der
Grafschaft Wexford, eine halbe schwedische Meile von der Stadt
desselben Namens. Wexford ist eine Fabrikstadt, zum größten Teil
auf dem Boden der Lords Purbrook erwachsen, zur Befriedigung und
Bereicherung dieser Edelleute. Die Bevölkerung dieser Stadt
verringerte sich ziemlich stark zur Zeit der großen Auswanderung
nach Amerika, nahm aber bald nach der Begründung der
Leinenindustrie wieder zu, die nunmehr Wexfords Haupterwerbszweig
ist.

		Das Geschlecht der Purbrooks hatte schon ein gutes Renommee der
Exzentrizität, als der letzte Lord dieses Namens im Jahre 1897 das
Gut nach einem kinderlosen Onkel übernahm. Dieser Onkel [bookmark: page145]hatte sich durch
eine bis zum äußersten gehende Freigebigkeit gegen alle und jeden
bekannt gemacht, ausgenommen seinen Neffen, über den er bis zu
seinem letzten Stündlein Äußerungen fällte, die seinen Beichtvater
– das Geschlecht war streng katholisch – vor seinen Aussichten
drüben erschauern ließen. Er hatte es jedoch nicht verhindern
können, daß das Schloß auf seinen Brudersohn überging, weil der
einzige Ausweg davor gewesen wäre zu heiraten und seine Ansicht
über die Frau in anderen Rollen als der eines dienstbaren Geistes
womöglich noch ungünstiger lautete als über seinen Neffen. Doch da
ihm diese Möglichkeit verschlossen war, bediente er sich der
Auswege, die ihm sonst offenstanden, um seinem Nachfolger das Erbe
in möglichst hohem Grade zu schmälern. Dies gelang ihm über alles
Erwarten und durch Methoden, die ihn zum populärsten Manne Irlands
machten: kein Bettler oder Landstreicher ging ungetröstet von
seiner Türe – richtiger gesagt, er ging überhaupt nicht von seiner
Türe. Die Anzahl der Tagediebe, die bei seinem Tode auf dem Gute
lebte, war ganz unglaublich. Es war infolgedessen ein großes
Trauergefolge, das Lord Purbrook in das Grabgewölbe seines
Geschlechtes geleitete, und eine vielhundertstimmige Schar von
hoffnungsvollen, arbeitslosen Mitbürgern der Stadt grüßte den neuen
Lord bei seinem Einzug.

		Diese Begrüßung war kurz und unerwidert. Binnen einer Stunde war
die ganze Besatzung in wilder Flucht aus ihrer langjährigen
Freistatt begriffen, begleitet von Salutschüssen des Lords, wenn
sie sich in den Wendungen etwas zu langsam zeigten; und schon am
nächsten Tage hatte die Bevölkerung auf dem Gute und in Wexford
einsehen gelernt, daß ein Systemwechsel eingetreten war. Kontrakte
wurden gekündigt, Mieten gesteigert, Forderungen erbarmungslos
eingetrieben. Der neue Lord erwies sich als das gerade Gegenteil
seines Vorgängers, in allem bis auf einen Punkt, seinen Gefühlen
für das weibliche Geschlecht. Es dauerte nicht viele Tage, so kam
es zu offenem Kriegszustand zwischen ihm und dem zahlreichen
weiblichen Dienstpersonal des Schlosses, und es dauerte keinen
Monat, so waren ihnen samt und sonders die Plätze gekündigt. [bookmark: page146]Der erste
Jahreswechsel nach Lord Purbrooks Einzug in das Schloß fand ihn als
Herrscher über eine ausschließlich männliche Umgebung – fünf
Bediente.

		Diese Bemerkungen sind notwendig, um zu erklären, was sich mit
Lord Purbrook im Januar 1911 begab.

		Lord Purbrook, der das Gut im Alter von etwa sechzig Jahren
geerbt hatte, war zu dieser Zeit ein magerer, krummrückiger,
graubärtiger einundsiebzigjähriger Herr. Er hatte stechende Augen,
buschige, beinahe schnurrbartdicke Augenbrauen und eine einzige
Leidenschaft: soviel als möglich zu erraffen und zu besitzen, bevor
er das Zeitliche segnete. Er hatte in den ersten siebenundfünfzig
Jahren seines Lebens so wenig sein eigen nennen können, daß ein
Umschwung das einzige war, das in seinen Augen einigen Glanz hatte.
Mit List oder Gewalt war er bestrebt, dieser seiner Leidenschaft zu
frönen, und man kann sich daher leicht seine Gefühle anläßlich
jener Laune des Schicksals denken, die ihn am 10. Januar 1911 ganz
unerwartet zum Besitzer von Möbeln, Antiquitäten und Kostbarkeiten
im Werte von sieben- bis achttausend Pfund machte. Er verbrachte
eine Woche des ungetrübtesten Glücks seines Lebens damit, sie eine
nach der anderen zu besichtigen und abzuschätzen. Da waren Bilder,
von denen er nicht viel verstand, aber die Namen trugen, die er
kannte; da waren antike Gold- und Silbersachen, alte Möbel,
Kuriositäten, Gobelins, alles, was man sich nur erträumen konnte.
Da waren schließlich zwei Autos ... Lord Purbrook überlegte
gerade, was billiger war, sich einen Chauffeur anzuschaffen oder
selbst fahren zu lernen, als er am Nachmittag des 17. Januar ein
Telegramm bekam, das ihn mit Besorgnis erfüllte:

		Lord Purbrook, Purbrook Hall, Wexford, Irland

		Komme morgen mit dem Nachmittagsexpreß.

		Kenyon.

		Kenyon! Das war ja dieser wunderbar scharfsinnige, wohlmeinende
Detektiv, an den er sich in London gewendet und der erklärt hatte,
daß er all diese Herrlichkeiten ohne weiteres in Besitz nehmen
[bookmark: page147]könne! Konnte
sich da etwas geändert haben? Sollte er etwa gar gezwungen werden,
etwas zurückzugeben? ... Lord Purbrook verbrachte eine
schlaflose Nacht damit, über das rätselvolle Telegramm
nachzugrübeln. Der Nachmittag des nächsten Tages brachte Mr. Kenyon
die Lösung.

		Der Schwindler, dem die Sachen gehörten, war nach London
zurückgekehrt und hatte entdeckt, was geschehen war! Haha! Er
wollte sie zurückhaben! Haha! Er war bei Mr. Kenyon gewesen und
hatte erklärt, daß es seine feste Absicht sei, sie binnen einer
Woche wiederzuhaben! Haha! Lieber Gott, was es doch für Leute
gab! ... Lieber Gott, der Mann mußte ja rein toll
sein! ... Lord Purbrook bog sich bei der Anhörung von Mr.
Kenyons Bericht geradezu vor Lachen. Schließlich wischte er sich
die Tränen aus den Augen und sah zu seinem Staunen, daß der
Detektiv selbst seine Heiterkeit keineswegs teilte.

		»Was ist denn los, Mr. Kenyon?«

		Kenyon zuckte die Achseln.

		»Nichts Besonderes. Es ist ja klar, daß der Kerl nichts
ausrichten kann. – Was er da sagte, war natürlich pure
Aufschneiderei. Aber ... ich kann Ihnen sagen, Lord Purbrook,
ich habe das Vergnügen, ihn seit etlichen Jahren zu kennen. Das ist
ein kühner, unternehmender Herr.«

		»Aber, lieber Gott, Kenyon, Sie meinen doch nicht, daß
Sie ... Was will er denn anfangen?«

		»Nein, nein, Angst habe ich ja nicht. Aber es war vielleicht
doch unvorsichtig von Ihnen, Beschlag auf die Sachen zu legen. Sie
waren unter Ihrem Namen deponiert, und sie waren nicht gestohlen,
aber immerhin ... am richtigsten wäre es natürlich gewesen,
alles der Behörde zu übergeben.«

		»Was! Sie meinen – Sie meinen, ich sollte etwas
hergeben?«

		»Ja – vielleicht wäre es –«

		»Nie, nie! Die Sachen sind mein! Sie waren auf meinen Namen
deponiert. Es ist nichts Gestohlenes darunter! Wer gibt ihm das
[bookmark: page148]Recht, in
meinem Namen Sachen zu deponieren? Damit erkennt er ja an, daß sie
mir gehören! Hätte er sich etwas von mir erschwindeln können, hätte
er es sicherlich getan. Ich gebe nicht zurück, was einen Penny wert
ist!«

		» All right. Aber Sie können
überzeugt sein, daß er den Versuch machen wird, sie
wiederzuerlangen. Ich kenne ihn, wie ich Ihnen schon gesagt
habe.«

		»Wie Sie daherreden, Kenyon! Was kann er tun?«

		»Wo haben Sie die Sachen?«

		»Im östlichen Turmzimmer, natürlich nicht die Autos. Dorthin
kann er nur durch mein Schlafzimmer gelangen, und die Türen haben
doppelte Patentschlösser und Eisenstangen. Mit mir sind wir sieben
Mann im Schlosse. Wir halten natürlich Tag und Nacht Wache.«

		»Gut. Er hat sich selbst eine Woche Frist gegeben, und gelingt
es ihm in dieser Zeit nicht, so können Sie ruhig sein. Ich kenne
ihn. Wenn Sie übrigens wollen, Lord Purbrook –«

		»Ja? So bleiben Sie solange hier?«

		»Ja. Ich sehe es als eine persönliche Ehrensache an, daß sein
Streich mißlingt.«

		»Ausgezeichnet! Ausgezeichnet! Und ... der Preis? ...
Sie verstehen, da Sie selbst sagen, daß es für Sie eine persönliche
Ehrensache ist ...«

		Kenyon sah seinen grauhaarigen Kampfgenossen mit einem
unwillkürlichen Nasenrümpfen an.

		»Natürlich gratis,« sagte er. Lord Purbrook lachte vergnügt –
sein Lachen war wie das Kluck-kluck-kluck einer legenden Henne.

		»Ausgezeichnet! Ausgezeichnet! Da kann der Schwindler einpacken!
Sie und ich und sechs Bediente, das wird wohl unter allen Umständen
genug sein, um ihn unterzukriegen. Wie sagten Sie doch, daß er
heißt?«

		»Professor Pelotard,« sagte Kenyon, »das heißt, eigentlich ist
er ein Schwede und heißt Philipp Collin.«

		Am Dienstag war Mr. Kenyon auf dem Schloß eingetroffen, es
[bookmark: page149]dauerte bis
Samstag, bevor etwas geschah. Der Lord und Kenyon wachten
abwechselnd in und vor dem Schloß, der Lord immer triumphierender,
als Tag um Tag vorbeiging, ohne daß sich etwas ereignete, Kenyon
nicht ohne Symptome einer Nervosität, die er sein möglichstes tat,
zu verbergen – einer Nervosität, die ihren Grund in derselben
Tatsache hatte wie die Siegesgewißheit des Lords: daß nichts
geschah. Am Samstagmorgen ereignete sich endlich etwas, aber
bedauerlicherweise nichts besonders Bemerkenswertes. Lord Purbrook
bekam den Besuch seiner alten Köchin, die er einen Monat nach
seinem Einzug in das Schloß verabschiedet hatte.

		Der Lord und Mr. Kenyon saßen gerade bei der nicht sehr reich
besetzten Frühstückstafel Purbrook Halls, als der alte Bediente
James hereinkam und mit verblüfftem Gesichtsausdruck sagte:

		»Euer Gnaden, Mrs. Gimpie ist draußen in der Halle.«

		» Wer ist draußen?«

		»Mrs. Gimpie, Euer Gnaden. Sie sagt, daß sie das Anerbieten Euer
Gnaden dankbar annimmt und daß sie ihren Posten schon heute
nachmittag antreten kann.«

		Lord Purbrook starrte den alten Diener an.

		»James, pflegst du schon vor dem Frühstück zu trinken?«

		Der Mann errötete.

		»Nein, Euer Gnaden,« erwiderte er stramm und richtete sich
auf.

		»Was zum Teufel also meinst du damit, dich herzustellen und
solchen Unsinn zu reden? Wer ist Mrs. Gimpie? Und was zum Geier
nimmt sie dankbarst an?«

		»Mrs. Gimpie, wenn Euer Gnaden sich nicht darin erinnern, ist
Euer Gnaden alte Köchin – und sie sagt, sie hat einen Brief von
Euer Gnaden bekommen.«

		»Einen Brief von mir! James! Du mußt betrunken oder
verrückt sein! Willst du gefälligst weiter servieren und uns mit
solchen Dummheiten verschonen.«

		»Wie Euer Gnaden befehlen.«

		James verschwand in die Halle, aus der man augenblicklich darauf
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Stimmen hörte. Die des Bedienten wurde plötzlich ganz deutlich.

		»Wollen Sie sofort schauen, daß Sie weiterkommen, Mrs. Gimpie.
Was fällt Ihnen denn ein, hierherzukommen und mir
Unannehmlichkeiten zu machen? Sie haben wohl getrunken?«

		Jetzt wurde auch die andere Stimme verständlich. Sie war schrill
und erregt.

		»Ich soll schauen, daß ich weiterkomme? Ich habe getrunken!
Schämen Sie sich nicht, so etwas zu sagen? Ich habe einen Brief vom
gnädigen Herrn, daß ich meinen Dienst wieder mit fünfzig Pfund
jährlich antreten soll, und da lasse ich mir von keinem alten
Bedienten – –«

		Hier brach es jäh ab. Man hörte ein heftiges Getrampel aus dem
steinernen Fußboden und das Krachen einer gewaltsam zugeschlagenen
Türe. Dann erschien James wieder im Speisesaal, etwas erregt.

		»Bitte um Entschuldigung, Euer Gnaden. Mußte das unverschämte
Weibsbild hinauswerfen.«

		»Was war denn das mit dem Brief?« sagte Kenyon. »War sie
betrunken?«

		»Könnte es nicht sagen, Sir. Gerochen hat sie nicht, wenn
Sie das meinen, Sir.«

		Lord Purbrook kam ein Gedanke:

		»James, bist du sicher, daß das Mrs. Gimpie war?«

		»Ja, Euer Gnaden.«

		»Ganz sicher? Könnte es nicht jemand in einer Verkleidung
gewesen sein?«

		Der Bediente starrte seinen Herrn an.

		»Jemand in einer Verkleidung?« stammelte er. »Wer in aller Welt
sollte sich als Mrs. Gimpie verkleiden und herkommen und –«

		»Antworte mir auf das, was ich frage! Bist du sicher, daß es die
Kochmadam war?«

		Der Bediente sah seinen Herrn noch immer mit aufgerissenem Munde
an. [bookmark: page151]

		»Sicher? ... Gewiß bin ich sicher. Ich werde doch
noch ...«

		»Es ist gut. Du kannst gehen.«

		James verschwand, und Lord Purbrook beugte sich mit einem
schlauen Blick zu seinem Bundesgenossen vor.

		»Was sagen Sie dazu, was, Mr. Kenyon? Es steckt an, einen
Detektiv um sich zu haben. Mir kam plötzlich die Idee, daß
er es sein könnte. Als Späher, wissen Sie!«

		Kenyon nickte.

		»Hm, ja, an und für sich nicht undenkbar, aber recht
unwahrscheinlich. Aber das mit dem Brief kommt mir ein bißchen
seltsam vor.«

		»Ach was, hier, wo die Leute von früh bis abends Whisky saufen.
Die Alte hat einen Schwips.«

		Kenyon zuckte die Achseln und erledigte die Sache mit einem
all right. Sie beschlossen ihr
Frühstück mit einer Debatte über Professor Pelotard, die sich in
nichts von all jenen unterschied, die sie schon über den Gegenstand
geführt hatten. Immerhin füllte sie die Zeit bis zum Lunch aus,
ohne ein besonderes Resultat zu ergeben. Kurz nach dem Lunch
unternahmen sie einen Spaziergang rings um das Schloß. Auf dem
Heimweg blieben sie, in eine neue Erörterung über den Professor
vertieft, an der Auffahrt stehen, als ein eigentümlicher Anblick
sie ihrem Gedankenaustausch entriß.

		Die Auffahrtsstraße hinauf kam eine Schar Frauen, der
arbeitenden Klasse angehörig, vierzehn oder fünfzehn an der Zahl,
offenbar mit ihren besten Kleidern angetan, aber große Bündel
schleppend. Sie sprachen alle durcheinander, mit einem Geschnatter
wie eine Elsterschar. Ihre Schuhe und Röcke zeigten, daß sie eine
lange Fußwanderung hinter sich hatten – der Zustand der Wege war
nicht der beste. Ein paar von ihnen waren im mittleren Alter, die
meisten jedoch schon bejahrt. Als sie Lord Purbrook erblickten,
stießen sie laute Freudenschreie aus und eilten herbei, um ihn und
Kenyon zu umringen.

		»Gott segne Euer Gnaden für Ihr großherziges Anerbieten!«

		»Euer Gnaden haben recht getan, es sich zu überlegen! Das hab'
ich immer von Euer Gnaden erwartet!« [bookmark: page152]

		»Der Himmel segne Euer Gnaden!«

		»Euer Gnaden sind gut und freigebig, und das habe ich auch immer
von Euer Gnaden gedacht, was die anderen auch gesagt haben.«

		»Bekommen wir unsere früheren Zimmer, oder haben uns Euer Gnaden
neue herrichten lassen?«

		»Euer Gnaden schicken doch die Bedienten weg, jetzt, wo wir da
sind?«

		Die Rufe waren so schrill, daß es mehrere Minuten dauerte, bis
Lord Purbrook sich Gehör verschaffen konnte. Als es ihm endlich
gelang, war sein Greisenfalsett fast ebenso schrill wie die
Frauenstimmen. Er fuchtelte mit dem Stock herum, als wollte er in
die ganze kreischende Horde dreinschlagen, und schließlich gelang
es ihm, sie zum Schweigen zu bringen.

		»Was sind das für verdammte Geschichten?« brüllte er. »Was zum
Geier wollt ihr hier? Verfluchte alte Vetteln, wer hat euch
erlaubt, hierherzukommen und mir den Kopf vollzuschreien? Wollt ihr
euch sofort packen, sonst werde ich euch – –«

		Er kam nicht weiter. Die Frauen hatten ihn wie versteinert
angestarrt. Jetzt fand endlich eine der ältesten die Sprache wieder
und überschrie ihn mit Leichtigkeit.

		»Was das heißen soll?« zeterte sie. »Wollen Euer Gnaden Ihr Wort
zurücknehmen? Oho, so leicht geht das nicht!«

		Nun erlangte Lord Purbrook wieder die Oberhand.

		»Wollt ihr schweigen, ihr verfluchten Hexen? Wollt ihr
augenblicklich eure verdammten Mäuler halten? Ihr seid ja besoffen,
alle miteinander! Verrückt seid ihr, ihr gottverdammtes Gesindel!
Marsch fort, sonst werde ich euch lehren, wie mein Stock
schmeckt!«

		Die Weiberschar rings um ihn verstummte auf einen Augenblick,
wie außerstande, ihren Ohren zu trauen; aber dann brach es in einem
Gewittersturm von Ausrufen los. Es war nicht mehr möglich zu
unterscheiden, was sie sagten, aber als Lord Purbrook zum zweiten
Male den Stock hob, wie um zuzuschlagen, fiel es ihnen [bookmark: page153]offenbar mit einem
Male ein, daß Taten beredter sind als Worte. In gesammelter Truppe
stürzten sie mit hochgezückten Kleiderbündeln auf ihn los. Ihr
Heulen war wie das Geheul einer Schar ausgehungerter Wölfinnen.
Kenyon packte seinen Gastgeber beim Arm und zog ihn im Eilmarsch
den Weg zum Schlosse hinauf. Zu einer Balgerei mit einem Schock
alter Weiber verspürte er ganz und gar keine Lust. Die Frauen, die
ihre Jahre ganz vergessen zu haben schienen, folgten in einem
schreienden, krächzenden Schwarm und konnten ihren männlichen
Antagonisten etliche dumpfe Schläge mit den schweren Kleiderbündeln
versetzen, bevor Kenyon das Burgtor hinter sich und dem alten Lord
ins Schloß fallen ließ. Lord Purbrook war leichenblaß vor Wut,
seine Stimme war kaum vernehmlich, und seine alten Hände zitterten
vor Erregung wie Espenlaub. Kenyon, der mit gerunzelter Stirne, die
Hand auf der Türklinke, stehengeblieben war, machte eine Reihe
vergeblicher Versuche, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, bis
es ihm schließlich gelang.

		»Lord Purbrook!«

		Endlich schien ihn der Lord zu bemerken und beendete seine
rasenden Lamentationen.

		»Gepeitscht wie ein Hund von einer Rotte alter Satansweiber!
Überfallen auf meinem eigenen Grund und Boden! Was zu allen Teufeln
soll das heißen? Beim Allmächtigen, die sollen mir alle miteinander
ins Gefängnis! Was wollen Sie, Kenyon?«

		»Ich will Sie eines fragen: haben Sie einer dieser Furien
geschrieben?«

		»Ja, sind Sie denn lichterloh verrückt? Sind Sie total
übergeschnappt?«

		»Bitte, überlegen Sie doch, was vorgefallen ist. Heute morgen
erscheint Ihre alte Köchin und sagt, daß sie einen Brief von Ihnen
erhalten hat, in dem Sie ihr anbieten, ihren Platz mit fünfzig
Pfund Lohn wieder anzutreten. Nur einige Stunden später rückt diese
Bande an, und ganz wie sie faseln sie alle zuerst von irgendeinem
Anerbieten, das Sie ihnen gemacht haben sollen. Als Sie ihnen
[bookmark: page154]erwidern, daß
Sie nichts mit ihnen zu schaffen haben wollen, geht es, wie es eben
ging. Weiß Gott, sie heulten ja so, daß man kaum eine Silbe
verstand. Aber es kam mir doch so vor, als ob sie die ganze Zeit
von irgendeinem Brief von Ihnen redeten. Und –«

		Kenyon konnte seinen Satz nicht beenden, und die zornige Frage
Lord Purbrooks, ob er denn wirklich bei Vernunft sei, ging in einen
Schrei über, wie der eines angeschossenen Hasen, einen Schrei, halb
wahnwitzige Wut, halb Entsetzen. Die Hallentüren zu den Zimmern im
Westflügel sprangen plötzlich auf, und herein stürmte eine heulende
Invasion. Zuerst kam das Hauspersonal des Lords, fünf alte Bediente
und ein etwa fünfzehnjähriger Küchenjunge, und hinter ihnen in
mänadenhaftem Strom die alten Weiber. Ihr Lärm hätte sich mit jedem
klassischen Bacchantinnenzuge messen können, aber anstatt der
Thyrsosstäbe waren sie mit Besenstielen, Kohlenschaufeln, Knütteln,
Schürhaken und allem, was sie sonst auf ihrem Wege an Geräten
erraffen konnten, ausgerüstet. Daß sie ihre Waffen nicht vergeblich
führten, bezeugte das Aussehen der Bedienten. Sie waren vom Kopf
bis zu den Füßen zerbleut, Gesicht und Hände zerkratzt, und hatten
den ungleichen Kampf mit den Furien anscheinend schon aufgegeben.
Diese hatten sich offenbar durch den Küchentrakt in einem Ansturm,
der nicht zum Stehen zu bringen war, Zugang verschafft, und die
Halle würde sicherlich nicht der Schauplatz ihrer Niederlage sein.
In weniger als einer Sekunde waren die fliehenden Bedienten, Lord
Purbrook und Mr. Kenyon von der sich dahinwälzenden Flutwoge
hinweggeschwemmt. Sie wurden die Treppen zum oberen Stockwerk
hinaufgedrängt. Ein langer Korridor, der durch den westlichen
Flügel des Schlosses zum Westturm führte, war in unglaublich kurzer
Zeit durchmessen. Am Aufgang der Turmtreppe befand sich ein altes
Eichentor, und hier gelang es Kenyon, die verängstigten Bedienten
etwas zur Besinnung zu bringen. Das Tor wurde zugeschmettert,
gerade noch zur Zeit, um die kreischende Angriffsarmee
auszuschließen. Und sie befanden sich für den Augenblick in
Sicherheit. [bookmark: page155]

		Ja, in Sicherheit, aber einer Sicherheit, die sie nur ganz kurze
Zeit zu schätzen wußten. Das Tor, das sie schützte, war bald von
außen von den Furien unerschütterlich verbarrikadiert, wie sie sich
überzeugten, als sie, von Kenyon angefeuert, einen Ausfall
versuchten. Der Turm, der aus dem siebzehnten Jahrhundert stammte,
hatte Fenster von dem Typus, wie er zu jener Zeit modern war: der
einzige, der dadurch hätte hinausschlüpfen können, war der
Küchenjunge, und weder die Drohungen des Lords noch Bitten oder
Bestechungen konnten ihn bewegen, dem Burggraben darunter und
seinem winterlich kalten Wasser zu trotzen. Keine Rufe oder Signale
zu den Fenstern hinaus vermochten irgendwelche Aufmerksamkeit zu
erregen. Draußen aus dem Schlosse hörte man ununterbrochen das
Schreien und Lärmen der tosenden alten Vetteln, die offenbar ihren
Sieg aus Leibeskräften feierten. Erst gegen Nacht nahm das Getöse
ab, aber die Hoffnungen, die infolgedessen bei der eingeschlossenen
Besatzung erwachten, erwiesen sich als trügerisch. Die grauhaarigen
Amazonen hatten sich als wahrhafte Veteranen gezeigt; die
Barrikade, die sie errichtet, trotzte den wildesten Anstrengungen,
das Eichentor von innen zu öffnen. Halb wahnsinnig vor Wut und
Demütigung (gar nicht von einer windelweich zerklopften
Rückenpartie zu reden) verbrachte Lord Purbrook Stunde um Stunde
damit, von einem Turmfenster zum anderen zu rennen, um Hilferufe
auszustoßen und dann wieder lodernde Strafpredigten an seine alten
Bedienten zu halten, die sich von diesen Weibsteufeln hatten
überrumpeln lassen. Wasser war nicht zugänglich, und so allmählich
schwollen die mißhandelten Körperteile der eingeschlossenen
Besatzung in allen Farben des Regenbogens an. Kenyon saß in einer
Ecke der vollkommen unmöblierten alten Turmtreppe und kaute, ohne
ein Wort zu sagen, an seinem Schnurrbart. Hier und da erhob er sich
und trat an eines der Fenster, um hinauszusehen. Aber das
Winterdunkel war undurchdringlich. Einmal gegen vier Uhr morgens
glaubte er, das Surren eines Autos unten zu hören, aber niemand
antwortete auf seine und des Lords Zurufe. Kurz darauf schlummerte
er auf den Steinfliesen ein, und es dauerte bis [bookmark: page156]gegen acht Uhr morgens, bis
er erwachte. Es war ein Zuruf seines Unglückskameraden, der ihn
weckte.

		»Kenyon! Mir scheint, jemand kommt zu unserem Entsatz!«

		Kenyon rieb sich die Augen. Der Tag begann eben anzubrechen,
grau und neblig. Von der anderen Seite der Barrikade hörte man
Laute, nach einiger Zeit kamen sie näher, wurden deutlicher und
wuchsen schließlich zu einem Lärm an, der dem, den die Weiber am
Tage vorher verübt hatten, kaum etwas nachgab. Die Barrikade wurde
niedergerissen, in der geöffneten Turmtüre zeigten sich endlich
sechs helmgeschmückte Gesichter, und die Art des Lärms, den man
gehört hatte, wurde nun deutlich und klar: die sechs
helmgeschmückten Gesichter grinsten alle in schallendem Gelächter.
Und sie lachten noch immer aus vollem Halse, als der errötende
Kenyon, die durchgebleuten Bedienten und der vor Wut schnaubende
und tanzende Lord Purbrook über die Trümmer der Barrikaden in den
Korridor kletterten. Ihr Lachen verstummte erst, als ein Herr in
Zivil, offenbar ihr Chef, auf den Lord zutrat und kurz sagte:

		»Darf ich um eine private Unterredung mit Eurer Lordschaft
bitten? Ich bin der Polizeichef von Wexford.«

		Er schien nicht so heiter gestimmt wie seine Untergebenen.

		»Sie sind der Polizeichef? Haben Sie diese Teufelsweiber
arretiert?« brüllte der Lord. »Die müssen erschossen werden, samt
und sonders, so wahr ich Purbrook heiße. Wo haben Sie sie? Wie ist
es zu erklären, daß Sie nicht früher gekommen sind?«

		»Darf ich Eure Lordschaft bitten, hier durch!« wiederholte der
Polizeichef in ebenso kurzem Ton wie zuvor. »Sie kommen mit, Mr.
Kenyon.«

		»Was soll das heißen?«

		»Woher kennen Sie meinen Namen?«

		Der Polizeichef beantwortete weder Lord Purbrooks noch Kenyons
erstaunte Frage. Mit einer stummen Geste forderte er sie auf, ihm
zu folgen. Es ging durch den Korridor, der sie am Tage vorher vor
der alten Amazonengarde fliehen gesehen hatte, die Treppe hinunter
in die Halle und hinauf zum Ostflügel des Schlosses. [bookmark: page157]Der Polizeichef,
der eine Zeichnung ansah, die er in der Hand hielt, führte sie,
ohne zu zögern, in einen Raum, der dem Aussehen nach das
Schlafzimmer des Lords sein mußte. Mit derselben Entschlossenheit
ging er geradeswegs auf eine eisenbeschlagene Türe mit zwei
Patentschlössern in der einen Ecke des Zimmers los, zog zwei
Schlüssel heraus und hatte, von einem Aufschrei des Lords
begleitet, im Handumdrehen die Türe geöffnet. Er warf einen raschen
Blick in den Raum dahinter, ein großes, leeres Turmzimmer mit
dicken Mauern und vergitterten Fenstern, und wendete sich dann dem
Lord zu. Der alte Edelmann stand starr da und blickte in das
Gemach; endlich entrang sich ein heiseres Geheul seiner Kehle:

		»Fort! Alles! Ah, da hat dieser Schurke seine Hand im Spiele
gehabt! Alles! Alles!«

		»Lord Purbrook,« sagte der Polizeichef mit einem durchdringenden
Blick, »darf ich Sie bitten, diesen Brief zu lesen. Er wurde uns
heute frühmorgens von einem Boten überbracht zugleich mit diesen
Schlüsseln.«

		Er zeigte die Schlüssel, die er beim Öffnen der Tür verwendet
hatte.

		Der Lord nahm den Brief, den man ihm reichte, mit starrer Hand,
seine Blicke irrten noch immer in dem leeren Raum umher, und Kenyon
las über seine Schulter hinweg den Brief.

		Mr. Stephens, Polizeichef von Wexford.

		Hochgeehrter Herr!

		Obgleich Ihnen vermutlich unbekannt, gestatte ich mir doch, Ihre
Zeit in einer etwas delikaten Angelegenheit in Anspruch zu nehmen.
Ich bin überzeugt, daß Ihr oft betätigtes Interesse für Ihren
Dienst es Sie nicht bereuen lassen wird, wenn Sie mir ein paar
Stunden opfern.

		Lord Purbrook auf Purbrook Hall ist ein Herr, dessen Eigenheiten
Ihnen einigermaßen bekannt sein dürften.

		Im November deponierte ich durch einen Untergebenen eine Anzahl
mir gehöriger Gegenstände unter dem Namen des Lords [bookmark: page158]bei der Firma Baker &
Sons in London. Warum ich dies im Namen des Lords tat und nicht in
meinem, werden Sie verstehen, wenn ich Ihnen sage, daß die Londoner
Polizei und speziell der bekannte Privatdetektiv Kenyon mir zu
dieser Zeit eine Aufmerksamkeit widmete, die ich für übertrieben
ansah. – Auf eine Weise, über die ich nicht näher berichten zu
müssen glaube, entdeckte der Lord sein ungeahntes Guthaben bei
Bakers, beriet sich durch einen Zufall mit besagtem Kenyon und ließ
dann ganz ruhig meine sämtlichen Besitztümer auf sein Schloß
transportieren.

		Heute nacht habe ich sie wieder abgeholt. Ich habe mich dabei
des kräftigsten Bundesgenossen bedient, den ich finden konnte – Sie
werden vielleicht finden, eines allzu kräftigen – der Frau. Im
gegenwärtigen Augenblick ist Lord Purbrook mit Mr. Kenyon und
seiner ganzen Dienerschaft im westlichen Turmflügel seines
Schlosses eingesperrt. Weibeshände sind es, die dies vollbracht
haben – nicht die weichen Händchen einer jungen Delila, sondern die
Fäuste fünfzehn alter, treuer Dienerinnen, die den blauen Bogen von
ihm bekamen, als er das Schloß erbte, und die ich gestern durch
eine Anzahl diplomatischer Briefe gegen ihn ins Feuer schickte. Ich
habe dafür gesorgt, daß sie für die Hilfe, die sie mir leisteten,
schadlos gehalten werden.

		Ohne die ethische Seite meines Vorgehens näher zu diskutieren,
bitte ich Sie – wenn Sie Lust haben – den Lord zu befreien. Die
Bestätigung der Wahrheit meiner Geschichte erlangen Sie durch einen
Besuch im östlichen Turmzimmer, wo der Lord meine Sachen deponiert
hatte. Es ist nunmehr ganz leer, bis auf einen einzigen Gegenstand.
Öffnen Sie es in Gegenwart des Lords, so wird er Ihnen selbst
bestätigen, was ich gesagt habe. Beigeschlossen folgt eine
Planzeichnung und die erforderlichen Schlüssel.

		In Eile

Ihr ergebener

Professor Pelotard.« [bookmark: page159]

		»PS. Wenn Sie finden, daß die Gerechtigkeit es erheischt, so
gebe ich Ihnen volle Freiheit, Lord Purbrook zu arretieren, wegen
vorsätzlichen Vergreifens an fremdem Eigentum.«

		Ein Wutgeheul Lord Purbrooks deutete dem Polizeichef an, daß er
die Lektüre des Briefes beendet hatte.

		»Alles! Pfutsch! Ach, der Schurke, der Schurke! Jetzt müssen
wenigstens die alten Hexen in den Kotter, wenn schon nicht er!
Verhaften Sie sie sofort, hören Sie, wenn Sie ein Polizeichef sein
wollen!«

		»Wie es Ihnen gefällig ist. In einer Woche kommt also Lord
Purbrooks Klage gegen die fünfzehn alten Weiber, die ihn in seinem
eigenen Schlosse eingesperrt haben, zur Verhandlung. Vielleicht
können wir sie sogar noch früher ansetzen.«

		Lord Purbrook, dessen Augenbrauen wie Vogelflügel auf- und
niederzuckten, starrte nervös vor sich hin.

		»Alles! Alles! Natürlich hat er auch die Autos genommen,«
murmelte er.

		»Das wird zweifelsohne eine aufsehenerregende Geschichte, Sie
als Inhaber von Diebesgut! Soll ich also den Verhaftungsbefehl
ausfertigen?« fragte der Polizeichef.

		»Der Teufel soll das Ganze holen! Der Teufel soll ihn holen! Der
Teufel soll Sie holen!« brüllte der alte Lord und schoß zur Türe
hinaus. »Der Teufel soll diese Satansweiber holen! Ich pfeife auf
sie, hören Sie!«

		Der Polizeichef machte lächelnd einen Streifzug durch das
Turmzimmer und kam mit etwas zurück, das er Kenyon überreichte.

		»Seine Lordschaft hat übersehen, daß nicht alles genommen ist,«
sagte er. »Das hier war noch da, aber es scheint mir für Sie
bestimmt.«

		Kenyon riß den Gegenstand, den er ihm reichte, an sich. Es war
ein alter Kupferstich, den berühmten Zug der Pariser Frauen nach
Versailles darstellend, um einen größeren Mann abzustrafen als Lord
Purbrook – König Ludwig XVI. [bookmark: page160]

		Und auf der Rückseite stand hastig hingekritzelt:

		»Lieber Kenyon! Sie haben schon viele unbedachte Dinge
angestellt. Sie haben sich in Angelegenheiten eingelassen, die Ihre
Kräfte übersteigen – danken Sie mir, daß Ihnen ein paar davon doch
geglückt sind. Sie haben sich gegen mich gestellt: man stellt sich
nicht ungestraft gegen mich. Aber in dieser Angelegenheit haben Sie
die größte Dummheit Ihres Lebens gemacht: Sie haben es gewagt, sich
gegen die Frau zu stellen. Und Sie haben es meiner unerschöpflichen
Herzensgüte zu danken, daß ich den Bericht über das Resultat nicht
in die Presse bringe!

		Nicht wahr? Und jetzt adieu für einige Zeit!

		In Eile

Ihr Freund

Pelotard.« [bookmark: page161]

	
		
		Siebentes Kapitel

Odysseus' Heimkehr

		1.

		Es war im April 1911, und der Vorfrühling mit Krokus,
Regenschauern, Versteckenspiel der Sonne, Sturm und tollen
Aprilwolken hatte seit einer Woche seinen Einzug in das Inselreich
gehalten. Die Winde zogen in endlosen, singenden Scharen darüber
hin; sie kamen vom Süden, und es war klar, daß sie von weither
kamen und tüchtige Tagesmärsche gemacht hatten, so warm waren sie.
Sogar der fette Fabriksrauch erhob sich bei ihren Alarmsignalen in
fröhlicherem Takte als sonst. Die Straßen der Städte glänzten
graublank und reingewaschen, und die Landstraßen lagen so lecker
braun und zu Fußwanderungen einladend da wie nur im
Vorfrühling.

		Am Abend des 24. April kamen Herr Philipp Collin und sein treuer
Kumpan Lavertisse über eine der alten römischen Heerstraßen in
Sussex gewandert. Sie hatten einen langen Tagesmarsch hinter sich,
und als Ziel winkte ihnen ein kleines Städtchen am Kanal, dessen
Kirchturm soeben einen wegweisenden Finger über die Dünen streckte.
Sie gingen schweigend, in jenem Schweigen, das für alte Freunde
ebenso inhaltsreich ist wie nur irgendein Gespräch. Sie hatten
zusammen Südengland von einem Ende bis zum anderen durchstreift –
teils von der Wanderlust des Vorfrühlings getrieben, teils von dem
berechtigten Wunsche, Mr. Kenyon und seine Fachgenossen von ihrer
Spur abzubringen, nach der Rückeroberung [bookmark: page162]der Besitztümer, die Lord Purbrook
auf Purbrook Hall sich unrechtmäßig aneignen wollte. Diese Dinge
waren nun sicher untergebracht, außer Reichweite für jeden, wer es
auch sein mochte.

		»Wissen Sie was, Lavertisse,« sagte Philipp Collin plötzlich,
»wie ich so ging, fiel mir etwas ein, das ich irgendwo gelesen
habe: Paris, London und Zentralafrika sind die einzigen Orte, wo
man wirklich existieren kann. Ich glaube, ein exzentrischer Lord
sagt das in einem Buch. Ich mochte wissen, ob das auch für andere
zutrifft?«

		»Ich weiß nicht, Professor, ich bin nie in Zentralafrika
gewesen. Aber ich für meine Person finde, daß man überall ungefähr
gleich gut existiert.«

		»Das pflege ich in der Regel auch zu finden. Aber manchmal, so
jetzt im Frühling, drehe ich den Satz um und finde, daß man überall
gleich schlecht existiert.«

		»Warten Sie, bis wir in irgendeinem alten Wirtshaus in der Stadt
dort drüben zu Abend gegessen haben, dann werden Sie den Satz noch
einmal umdrehen. Seit sechs Stunden ist kein Bissen über unsere
Lippen gekommen.«

		Die späte Dämmerung desselben Abends sah Philipp Collin und
Herrn Lavertisse mit angezündeten Pfeifen in der kleinen Kanalstadt
umherstreifen. Sie war von der Kultur so gut wie unbeleckt, denn
sie war noch nicht von Badegästen entdeckt worden, und lag ebenso
grau und unbemerkt da, wie sie vermutlich gelegen, als Wilhelm der
Eroberer gleich in der Nähe ans Land stieg. Eine mittelalterliche
Kirche war das einzige architektonische Werk, mit dem sie prunken
konnte. Die schmalen Gäßchen führten samt und sonders
unausweichlich zum Hafen hinunter, der für höchstens sechs
Fahrzeuge Platz hatte und augenblicklich nur ein einziges nebst
einigen Fischerbooten beherbergte. Philipp und sein Freund
schlenderten gemächlich den niedrigen Steinkai hinunter, bis sie an
seinem Ende angelangt waren. Da blieben sie eine Weile stehen und
starrten über den Kanal, der still und grau in die Unendlichkeit
[bookmark: page163]zu verströmen
schien. Nur in langen Zwischenräumen blinkte es von einem Fahrzeug
dort draußen auf.

		Plötzlich wurde die Ruhe des Aprilabends unterbrochen. Eine
Ziehharmonika, eine echte schwedische Bauern-Ziehharmonika ließ
ihren langgezogenen, nasalen Gesang von dem einen Fahrzeug im Hafen
ertönen. Philipp zuckte zusammen und begann aus allen Kräften in
die graue Dämmerung hineinzustarren.

		»Irgendein schwedischer Matrose natürlich,« murmelte er, »oder –
– Lavertisse, das ist, so wahr ich lebe, ein schwedischer Kutter!
Albertina, Gothenburg.«

		»Ach so, aus Ihrem Land, Professor?«

		»Ja, aus meinem alten Lande. Was spielt er nur? Ah, dacht' ich
mir's doch! ›Im englischen Kanale, da segelt eine Brigg!‹ Unleugbar
zutreffend – –«

		»Ist es nicht Zeit, einzukriechen, Professor? Wir haben auch
morgen einen tüchtigen Tagesmarsch vor uns.«

		»Warten Sie noch ein bißchen. Lassen Sie uns hören, ob er noch
mehr spielt.«

		Die Ziehharmonika draußen auf dem Kutter, die einige Augenblicke
verstummt war, setzte nun wieder ein. Lavertisse lauschte, halb
verständnislos, halb gefesselt, einer Folge von fremdartigen
langgedehnten, wehmütigen, ungeschlachten, tollen Melodien. Bald
trappelten sie wie schwere Stiefel über eine Landstraße, bald
sausten und fegten sie wie Röcke über einen Tanzboden, bald klagten
sie in Intervallen, die ihn zum Lachen reizten, bald stürmten sie
in einem Takt dahin, der seine Füße unwillkürlich mitzog. Philipp
stand unverwandt lauschend an seiner Seite, den Blick auf den
Kutter geheftet. Endlich wurde es dort draußen still. Philipp
wandte den Blick von dem kleinen Fahrzeug ab und kehrte sich der
Stadt zu.

		»Wie rührt das Herz doch ein kleines Lied,« murmelte er. »Kommen
Sie, Lavertisse, lassen Sie uns zu Bett gehen. Wir haben morgen
eine lange Tour vor uns, wie Sie so richtig sagen.«

		Wie lange sie werden sollte, erfuhr Lavertisse erst am nächsten
[bookmark: page164]Morgen. Es
war halb acht Uhr, als er dadurch geweckt wurde, daß Philipp an
seinem Kopfkissen stand und ihn rüttelte.

		»Sie lassen sich zuviel Zeit, lieber Freund. Wenn Sie mit dem
Packen fertig werden wollen, müssen Sie gleich aufstehen.«

		Lavertisse starrte Philipp schlaftrunken an. »Packen?«

		»Ja. Das Schiff geht in anderthalb Stunden. Und wir wollen doch
noch vorher frühstücken.«

		»Das Schiff geht?« Lavertisses Augen wurden so groß wie
Frühstücksteetassen.

		»Wie Sie hören. Ich habe heute morgen um halb sieben Uhr,
während Sie noch schliefen, die Albertina aus Gothenburg für eigene
Rechnung gemietet. Und Punkt neun Uhr segeln wir nach Schweden
ab.«

		»Nach Schweden!« Lavertisses Gesicht wurde so langgezogen wie
das Land, von dem er sprach. »Sie werden sich doch nicht – Sie
denken doch nicht nach ...«

		»Doch, ich denke heimzureisen. Es ist schon lange her, seit ich
daheim war, und ich brauche eine Abwechslung. Und in Ermangelung
von Zentralafrika ... Wenn Sie mir Gesellschaft leisten
wollen, so haben Sie anderthalb Stunden vor sich.«

		Die Fahrt des Kutters Albertina zeichnete sich durch
keinerlei merkwürdige Abenteuer aus. Die Nordsee war wohlwollend
gesinnt; die Sonne und die weißen Frühlingswölkchen leuchteten, und
der kleine Kutter schlingerte nicht mehr, als daß Lavertisse sich
nach einem Tag der Einsamkeit in der Koje wieder auf Deck zeigen
konnte. Der Kapitän, der ein ehrlicher Smaländer war, und die drei
Mann der Besatzung, die demselben Stamme angehörten, zeigten dies
ausschließlich durch ihre unbändige Neugierde. Die Albertina
war für Fischtouren bestimmt; dies war das erstemal, daß sie mit
Passagieren fuhren, und diese Passagiere waren im höchsten Grade
interesseerregend. Kein Knausern bei der Bezahlung, hingegen –
wenigstens von seiten des einen Passagiers – ein unerhörtes
Interesse für die Darbietungen des Kochs auf der Ziehharmonika.
Schwammen in Geld und mieteten sich die [bookmark: page165] Albertina, anstatt mit den
Thuledampfern zu reisen! Konnte das die Ziehharmonika machen? Der
Kapitän beschloß, sofort nach seiner Heimkehr die musikalischste
Besatzung aufzunehmen, die innerhalb der Grenzen Smalands
aufzutreiben war, denn Passagierbeförderung dieser Art erwies sich
als zehnmal einträglicher als Heringsladung. So allmählich (nur zu
rasch für den Kapitän, der den Passagieren Kostgeld per Tag
berechnete) erreichte die Albertina Skagen und schaukelte
sich auf den kurzen, grünen Wellen des Kattegat. Und dann, zehn
Tage nach der Abfahrt aus Sutbury, tauchten die grauen Felsen
Bohusläns aus dem silbergrauen Nebel empor und die Albertina
steuerte auf Gothenburg los, während der Koch auf Philipps
Verlangen wie Arion am Steuer stand und den Möwen mit seinem ganzen
Repertoire aufwartete. Unmittelbar vor Sonnenuntergang war man in
Gothenburg. Philipp schüttelte die Hand des wehmütigen Kapitäns,
der ihm seine möglichst ausführliche Adresse gab, sowie die des
traurig trillernden Kochs und stieg zum ersten Male seit sieben
Jahren auf seiner Väter Erde ans Land.

		2.

		» Nom d'un nom, Professor, ist das
eine Eisenbahn! Ein Doppelgeleise davon würde nicht mehr Raum
einnehmen als eine Tram in Paris. Und warum legt man überhaupt
keine Doppelgeleise? Hier ist doch auf Ehre Platz genug, was?«

		»Ja, es wäre Platz genug. Aber ob Sie mir nun glauben wollen
oder nicht, so ist das, woran es in meinem Lande am meisten fehlt,
doch der Raum.«

		»Jedenfalls nicht für die Tannenwälder, Professor!«

		»Nein, aber für so manches andere. Die Tannenwälder haben
spezielle Privilegien, und sie sind ja auch die ältesten am Platze.
Jetzt sind wir übrigens, glaube ich, angelangt.«

		Der kleine Zug der schmalspurigen Vizinalbahn suchte durch
eifriges Aufschlagen den Passagieren anzudeuten, daß das Ziel der
Reise erreicht war. Die Wagen rasselten über die Wechsel in eine
[bookmark: page166]Station; der
Zug hielt. Philipp und sein Freund sprangen auf den Perron und
reichten einem galonierten Hoteldiener ihre Gepäckscheine.

		»Wir haben im Hotel zwei Zimmer telegraphisch reserviert,« sagte
Philipp. »Wissen Sie, ob das geordnet ist? Mein Name ist Professor
Pelotard aus London.«

		»Ja, alles in Ordnung, Herr Professor. Soll ich den Weg zum
Hotel zeigen?«

		»Danke, wir finden schon.«

		Philipp und Lavertisse gingen durch einen mit Wollplüschsofas
geschmückten Wartesaal auf den kleinen grauen Platz vor dem Bahnhof
zu. Auf der obersten Stufe der alten Steintreppe blieb Philipp
stehen und sah sich lange um.

		»Akkurat wie es war,« murmelte er schließlich. »Das Hotel, der
Uhrmacherladen, das Weißwarengeschäft, die beiden Banken und die
große Spezereihandlung. Das einzig Neue ist jedenfalls das Kino.
Akkurat wie es war. Wollen Sie mir glauben, daß das hier meine gute
Stadt Kristianshamn ist, Lavertisse?«

		»Es fällt mir schwer.«

		»Kommen Sie! Bummeln wir ein bißchen durch die Straßen!«

		Philipp nahm seinen Freund unter den Arm und zog ihn durch die
Maidämmerung der Straßen. Kaum eine Gaslaterne war angezündet. Die
langen Reihen der grauen, einstöckigen Häuser schlossen sich
aneinander, hier und da von einem plankenumfriedeten Garten
unterbrochen, dessen Ulmen neugierig ihre knospenden Zweige aus die
Straße hinausstreckten. Die Fensterscheiben funkelten im
Abendlicht. Hinter den meisten hing ein Spiegel. Hier und dort sah
man Ziegelkasernen, freche Unterbrechungen der Idylle; ab und zu
ein Kinotheater mit gelbflammenden Lichtern und wütig kolorierten
Affichen von geradezu wunderbarer Häßlichkeit. Davor standen kleine
Gruppen von Menschen; sonst waren die Gassen so gut wie leer, nur
flüsternde Paare tauchten hier und dort an einer Hausmauer oder aus
einem Torweg auf. An einer Ecke, gegenüber [bookmark: page167]einem Park, lag ein zweistöckiges
Haus, vor dem Philipp stehenblieb.

		»Da lag einmal eine Advokaturskanzlei, Lavertisse.«

		»Ihre, Professor?«

		»Ja. Meine, vor sieben Jahren. Ich bezweifle, daß sie mit einem
anderen Inhaber fortgeführt wird.«

		»Nur sieben Jahre! Befürchten Sie wirklich nicht, daß –«

		»Ich erkannt werde? Nicht im geringsten. Ich habe mich
verändert, was man von der Stadt nicht behaupten kann, und nur auf
Ithaka wird man nach einer so langjährigen Odyssee von irgendeinem
Menschen erkannt. Und ich habe keinen Hund, der die Rolle des
treuen Argos übernehmen könnte.«

		»Hm. Und Penelope, Professor?«

		»Penelope! Gab es keine. Oder doch – es gab eine, aber sie war
nicht einmal mit Odysseus vermählt, und die Freier waren schon vor
Odysseus' Abfahrt zahlreich und drängend. Sie hatte an anderes als
ans Weben zu denken. Einen Augenblick, Lavertisse, lassen Sie uns
noch ein paar Schritte gehen! Penelope wohnte hier gleich
nebenan ... hier beim Parktor ... ja, gerade hier.«

		Philipp hatte seinen Freund noch ein paar Schritte mitgezogen,
und sie standen nun vor einem großen, vornehm aussehenden,
altertümlichen Hause. Er blickte zu den Fenstern des zweiten
Stockwerks hinauf. Ein paar davon waren beleuchtet, und durch eine
halbgeöffnete Scheibe hörte man ein undeutliches Stimmengewirr. Man
schien dort oben Gesellschaft zu haben. Eine Droschke hielt vor dem
Tor, und plötzlich sah Lavertisse seinen Freund und Arbeitgeber auf
den alten Kutscher zutreten, der daneben auf und ab ging. Es
entspann sich zwischen ihnen ein Gespräch, das ziemlich lange
dauerte. Endlich machte Philipp mit der Hand eine Bewegung nach der
Westentasche, die der Kutscher mit einem energischen, beinahe
ergrimmten Kopfschütteln beantwortete; dann war Philipp wieder da
und nahm Lavertisse beim Arm.

		»Man merkt, in welchem Lande man ist, wenn man auf jemanden
[bookmark: page168]trifft, der
ein Trinkgeld zurückweist,« sagte er. »Kommen Sie. Gehen wir ins
Hotel.«

		»Und Penelope? Hatte sie –«

		»Pst! Sie – Sie werden es dann schon hören.«

		Lavertisse sah ihn erstaunt an; er war an Gemütsbewegungen von
dieser Seite nicht gewöhnt. Sie gingen im Eiltakt durch die
Straßen, bis sie vor einer neuerbauten, protzigen Hotelfassade
standen. Philipp betrachtete sie einen Augenblick.

		»Ach so, sie haben umgebaut,« sagte er. »Hier ist es.«

		Sie traten ein und gingen, vom Portier gefolgt, in ihre zwei
Zimmer im ersten Stockwerk. Philipp winkte dem Portier – einem
beflissenen jungen Mann mit blondem, in der Mitte gescheiteltem
Haar und einschmeichelndem Lächeln – noch zu bleiben und schien
über etwas nachzudenken. Endlich sah er den Portier an, indem er
einen Zehnkronenschein zwischen den Fingern drehte.

		»Sie kennen wohl die Leute hier in der Gegend ziemlich gut,
nicht wahr?«

		»Jawohl, Herr Professor, ich glaube schon.«

		»Sie wissen ungefähr, wie sie leben und ... hm ... was
sie treiben? Ich vermute, sie halten ihre Feste hier im Hotel
ab?«

		Der Portier lächelte ein Augurenlächeln.

		»Hie und da haben wir ja kleine Veranstaltungen,« sagte er. »Und
da hört man ja auch öfters von dem oder dem dies und
jenes ...«

		»Natürlich. Kennen Sie auch den Gutsbesitzer Aspebrink auf
Brinkestad?«

		Das Lächeln des Portiers vertiefte sich um eine Nuance.

		»Ja, etwas,« sagte er mit einem unnachahmlichen Tonfall.

		»Er gibt gerne größere Feste?«

		»Ganz passable. Hat heute hier eine Veranstaltung.«

		Philipp senkte die Stimme und die Augenlider ein wenig.

		»Und seine ökonomische Lage? Sie verstehen, – ganz entre nous –«

		Der Portier starrte den Zehner an, der nun ein bißchen langsamer
[bookmark: page169]in Philipps
Hand rotierte, gleichsam im Begriffe, sie zu verlassen. Er warf
einen hastigen Blick nach der Tür.

		»Man redet soviel,« murmelte er.

		»Ja, gewiß. Und man sagt? Nur Klatsch, das wissen wir ja im
vorhinein.«

		»Man sagt, daß es mit ihm soso lala stehen soll ... aber
man weiß ja, was die Leute ...«

		»Gewiß. Danke. Wollen Sie dies hier als ein kleines Präsent
annehmen. Und wollen Sie dafür sorgen, daß mein Freund und ich
gleich ein Souper für zwei hierherauf bekommen.«

		»Danke, Herr Professor. Wird sofort besorgt, Herr
Professor.«

		Der Portier verbeugte sich hinaus, und Lavertisse sprang von
seinem Fauteuil auf.

		»Was ist denn los, Professor? Worüber haben Sie denn diesen
Schmarotzer verhört?«

		»Ich habe ihn über etwas verhört, das mich augenblicklich im
höchsten Grade interessiert. Darf ich Sie eines fragen, Lavertisse:
umfaßt Ihr buntes und reichhaltiges Wissen auch etwas wie
Bergwerkskunde?«

		»Bergwerkskunde?« Nicht im entferntesten.«

		»Hm. Schade. Aber es wird auch so gehen. In London kann man für
Geld alles haben. Und Sie müssen sich eben das Nötige dort
verschaffen.«

		»Was wird auch so gehen?«

		Philipp sah Lavertisse eine Minute an, bevor er langsam
antwortete:

		»Die Rache für sie – für Penelope.«

		Lavertisse starrte ihn an, ohne das herauszubringen, was seine
Augen sagten: Rappeln Sie, Professor?

		»Hören Sie, lieber Freund, ich will Ihnen eine kleine Geschichte
erzählen, und Sie werden besser von mir denken. Es war einmal ein
junges Weib in einer kleinen Stadt in einem kalten dunklen Lande,
und sie war schön und hatte viele Freier. Mit dem bei Frauen so
häufigen Mangel an Unterscheidungsvermögen zog sie den [bookmark: page170]Schlechtesten vor.
Ja, sie war schön. Ihr Gesicht war ernst, aber wenn sie lächelte,
ein Lächeln, wie es keine andere hatte, war es, wie wenn der
Sonnenschein in einem Frühlingstag, der hin und her schwankt, aus
den Wolken bricht. Ihr ganzes Wesen war wie ein Frühlingstag, der
zwischen Sonne und Schatten schwankt. Wenn sie zärtlich oder eifrig
wurde, dann wurde ihre Iris blauleuchtend wie schimmernder Stahl.
Und wenn sie einen dann ansah, glaubte man alles zu sein, was man
nicht war. Ihr bevorzugter Freier überraschte sich zuweilen darauf
zu träumen, daß er ein ehrlicher Mann war oder es wieder werden
könnte. Es war ein kurzer, unfruchtbarer Traum, und er mußte ihn
fahren lassen, um praktischeren Erwägungen im Ausland nachzuhängen.
Wissen Sie, daß nichts die Leute mehr aufbringt, als wenn sie
keinen sichtbaren Sündenbock bei der Hand haben? Die Leute in der
Stadt, wo sie wohnte, ließen sie entgelten, was er
verbrochen hatte. Vielleicht taten sie es gründlicher als andere es
getan hätten, weil sie eben in solch einer kleinen Stadt wohnten.
Sie verheiratete sich mit einem Manne, um Schutz zu finden, und er
ließ sie ihre, geben wir zu, törichte Freundlichkeit gegen einen
Unwürdigen schwerer büßen als all die anderen. Im vorigen Jahre
gelang es ihr nach vierjähriger ehelicher Hölle die Scheidung von
ihm zu erwirken. Und in diesem Jahre, so wahr ich bin, der ich bin,
soll er ruiniert sein – wo sie ist, weiß niemand. Sie ist
ins Ausland verschwunden.«

		Lavertisse schwieg einen Augenblick.

		» Bon Dieu, Professor,« sagte er
halb zögernd, »wollen Sie den Monte Christo spielen? Haben Sie mich
deswegen nach meinen Bergwerkskenntnissen gefragt?«

		»So ist es. Morgen beginnt das Spiel und wird in das Gut
Brinkestad dicht vor dieser Stadt verlegt. In spätestens zwei Tagen
bekommen Sie ein Telegramm, das Sie zwingt, sofort abzureisen, und
wenn ich dann Brinkestad noch nicht gekauft habe, so werde ich es
in einer Woche gekauft haben. Der Preis tut nichts zur Sache, ich
bin nicht derjenige, der ihn bezahlen wird ... aber hier kommt
das Souper. Nachher wollen wir weiter miteinander reden.« [bookmark: page171]

		3.

		Philipp konnte noch ein altes Kapitel aus seinen
Jugenderinnerungen Revue passieren lassen, als er tags darauf
Besuch in Brinkestad machte: den alten schwedischen Herrenhof, der
bessere Tage gesehen hat. Das weiße Corps de
logis-Gebäude mit der hohen Vortreppe und den großen,
altertümlichen, bauchigen Fenstern, die großen, rotgestrichenen
Stallungen und Scheunen, und vor allem den Park, den alten
verwilderten Park mit seinen Linden, seinem Obstgarten, den großen
Erdbeerbeeten und den durch die Vernachlässigung übermütig
gewordenen Stachel- und Johannisbeerhecken ... und dazu als
Genius loci, der Besitzer, Herr Aspebrink.

		Philipp hatte schon bei seiner Ankunft in der Heimat das
anglosächsischeste Aussehen angenommen, das er nur aufbringen
konnte, und für den Besuch bei Gutsbesitzer Aspebrink hatte er es
aus gewissen, bestimmten Gründen noch schärfer akzentuiert. – Es
dauerte bis zur Nacht des nächsten Tages, ehe Lavertisse ihn wieder
zu Gesicht bekam, und der gute Lavertisse hatte schon begonnen,
unruhig zu werden. Da hatte der Professor vielleicht doch zu viel
riskiert! Endlich gegen halb ein Uhr nachts kam Philipp mit einem
Gesicht, das anglosächsischer und energiegeladener war als je.

		»Nun, Professor?«

		»Alles klar. Sie reisen übermorgen. Ah – ich wünschte, ich
könnte Ihnen den Herrn, mit dem ich heute zu tun gehabt habe,
beschreiben! Ich bezweifle, daß Sie seinen Typus schon gesehen
haben, da dies Ihr erster Besuch in meinem Lande ist. Der
hochgeschätzte Eigentümer von Brinkestad ist dreiunddreißig Jahre
alt, hat einen Spitzbauch, ein Doppelkinn und einen aufgezwirbelten
Schnurrbart. Er versucht wie ein Militär auszusehen und
aufzutreten, obwohl er eigentlich das unblutigste Wesen auf Gottes
Erdboden ist. Ein netter Mann, der aus purer Lethargie untergeht,
ein Mitglied einer großen, großen Familie hier in Schweden. Als ich
kam, war er recht zugeknöpft – das gestrige Fest im Hotel hatte
[bookmark: page172]sich wohl bis
in die Morgenstunden erstreckt. Ich plauderte ein bißchen, um ihn
aufzutauen, aber ich kann nicht gerade behaupten, daß ich
besonderen Erfolg damit hatte. Da kam mir eine Eingebung, die
vielleicht nicht ganz erstklassig war, aber in diesem Falle
heiligte der Zweck in doppeltem Grade die Mittel. Ich kannte ihn ja
par renommée von früher her und
wußte, daß sein jüngerer Bruder aus gewissen recht triftigen
Gründen nach Amerika exportiert worden war. – Herr Gutsbesitzer
Aspebrink, sagte ich, hier sitze ich und rede immerfort und
vergesse ganz den eigentlichen Zweck meines Besuches. Ich kann Sie
von Ihrem Bruder grüßen. – Meinem Bruder? Sie haben meinen Bruder
getroffen? Ich habe seit Jahren nichts von ihm gehört. –
Ausgezeichnet, dachte ich, da kann ich frei fabulieren. – Ich habe
Ihren Bruder vor drei Monaten in San Franzisko gesehen. Er hat da
eine Farm in der Nähe und war das Bild der Gesundheit. – Und Sie
glauben, daß – daß es ihm gut geht? – Brillant, wie es scheint. –
Er seufzte und sah seinen verwilderten Park an. – Soso, dem
geht es gut, murmelte er zu sich selbst, dann dachte er einen
Augenblick nach, und es kam ihm eine lichte Idee: Wollen Sie etwas
trinken? Ich nahm natürlich dankend an, es kam etwas zum Trinken
herein – ein Vormittagsgrog – und wir debattierten über das große
Zukunftsland im Westen. Glauben Sie mir, ich redete wie ein
Auswanderungsagent. Nach zwei Grogs – mehr wagte ich ihn nicht
trinken zu lassen, damit er nicht etwa anfing, Brinkestad und die
Heimat wieder in rosigem Licht zu sehen – standen wir auf und sahen
uns das Gut an. Nicht daß ich mich auf Ackerbau oder Viehzucht
besonders verstehe, aber so viel konnte ich doch sehen, daß das Gut
bei dieser Art der Bewirtschaftung kein langes Leben vor sich
hatte. Dank meiner Vorsicht mit den Grogs sah Gutsbesitzer
Aspebrink dies ebenfalls – und ich legte mit Beschreibungen
Kaliforniens los ... Er lud mich zu Mittag ein, und beim
Kaffee war die Situation reif. Ich brauchte nur das allerkleinste
Hölzchen zu werfen, da rückte er schon selbst damit heraus: ob ich
glaube, daß es dort draußen für ihn etwas gebe. Sie können sich
meine Antwort [bookmark: page173]denken; die Auswanderungsagenten hätten sich
übertroffen gesehen, wenn sie sie gehört hätten. – Ach ja, aber die
Reisekasse ... und Geld, um drüben etwas anzufangen ...
Ich machte eine höchst erstaunte Handbewegung. Herrgott, wie meinen
Sie das? Sie als Besitzer von Brinkestad! – Ich! Mir gehört
ungefähr soviel wie die Schornsteine (wir tranken Kognak zum
Kaffee, und der Kognak erwies wieder einmal seine herzlösenden
Eigenschaften). – Hm, was Sie da sagen, Herr Aspebrink. Und es gibt
niemanden, der Lust hätte, die Schornsteine zu kaufen? –
Höchstwahrscheinlich! Wissen Sie jemanden? Möchten Sie es selbst
zum Beispiel? – Ja, warum nicht? Ich habe das Ausland satt und Sie
Schweden. Warum sollten wir nicht tauschen? Ich habe in jedem Falle
daran gedacht, mich irgendwo daheim niederzulassen. – Jetzt wurde
er natürlich mißtrauisch, und ich wich zurück, um ihn wieder
herankommen zu lassen. Und er kam auch wieder heran, nach einer
Weile fragte er geradeheraus zur Sache, was ich zu geben gewillt
sei. Bevor wir darüber sprechen, sagte ich, muß ich Sie fragen, ob
Sie es ernst meinen? – Das hängt von Ihrem Preis ab. – Well, wenn wir darüber reden sollen, muß ich Sie
bitten, vorerst Ihren Advokaten anzurufen. – Sie haben es aber
eilig, das muß ich sagen! meinte er und begann mich zu fixieren. –
Das haben die Leute überall, nur nicht in Schweden. Ich reise
morgen weiter, wenn es mit Brinkestad nichts wird. – Ich sah, daß
er jetzt so eifrig war, daß ich gerade auf mein Ziel losgehen
konnte. Er überlegte einige Minuten, dann trat er ans Telephon und
klingelte an, wie ein braves Kind, das er ja auch ist. Und wollen
Sie mir nun das Vergnügen machen, dies hier einen Augenblick zu
betrachten, Lavertisse! Präliminarkontrakt darüber, daß ich ein
verwahrlostes Gut für eine Summe kaufe, die Herrn Aspebrink in
schlecht verhehltem Entzücken erzittern machte. Aber was tut's?
Ich werde sie nicht bezahlen!«

		»Neunzigtausend Kronen, Professor, und Sie übernehmen die
Hypotheken! Das macht doch gut fünftausend Pfund, nicht? Aber was
glauben Sie, wird Ihr Landsmann sagen, wenn er seinen Bruder nicht
findet?« [bookmark: page174]

		»Bah, wer kann das wissen? Vielleicht ist sein Bruder in
Kalifornien. Warum soll er nicht in Kalifornien sein? Die Welt ist
voll von Wundern. Und im anderen Falle habe ich nur etwas getan,
was die Heilsarmee in London jeden Tag tut und wofür sie gerühmt
wird – einen Menschen, der in der Heimat untergegangen wäre, an
einen Ort verpflanzt, wo er lernen wird, seinen Mann zu stellen.
Aber ich erwarte keine Anerkennung dafür.«

		4.

		Brinkestad, 14. Mai 1911.

		Lieber Lavertisse!

		Nur einige Zeilen, um das Telegramm zu erklären, das ich Ihnen
gestern sandte. Hoffe, Sie haben es so gemacht, wie ich Ihnen
depeschierte: es ist von Wichtigkeit, daß die Sache rasch
durchgeführt wird.

		Lassen Sie mich Ihnen erzählen, was sich in den vier Tagen seit
Ihrer Abreise ereignet hat.

		Am Tage nach Ihrer Abfahrt, am 11. Mai also, verließ Herr
Aspebrink seine verschuldete Besitzung und fuhr weiter nach
Gothenburg. Natürlich fand im Hotel ein Abschiedsfest statt, zu dem
ich eingeladen war. Ich lehnte ab, indem ich Unpäßlichkeit
vorschützte. Schließlich darf man doch nicht zu viel riskieren,
wenn man in seiner eigenen Vaterstadt operiert, besonders wenn man
für einen geheiligten Zweck arbeitet. Das Fest soll sehr gelungen
gewesen sein – die halbe Festgesellschaft konnte sich erst in
Gothenburg entschließen, sich von Herrn Aspebrink zu trennen. Ich
hoffe, daß es ihm trotzdem gelungen ist, den »Thorsten« zu
besteigen und in Liverpool die »Olympic« zu erreichen. Und hiermit
nehmen wir Abschied von Herrn Aspebrink. Er hat seine Schuldigkeit
getan, und er kann gehen – wie ich hoffe, einer tätigen Zukunft
entgegen.

		Ich habe, seit ich in Brinkestad einzog, keine Zeit versäumt.
Ich hatte zwei Sachen zu ordnen, eine von ideeller, eine von [bookmark: page175]materieller Natur;
ich habe versucht, mir Auskünfte über sie zu verschaffen,
und ich habe alle disponiblen Arbeitskräfte auf drei Meilen im
Umkreis aufgenommen, um die Bearbeitung des Brinkebergs in Gang zu
setzen. Das letztere hat das Resultat ergeben, daß zweihundertzehn
Mann augenblicklich damit beschäftigt sind, besagtem Berge die
Eingeweide auszureißen; das erstere hat bisher nur magere Resultate
ergeben.

		Lavertisse, es ist schwer, von seinem Volke verurteilt zu sein,
einem kleinen Volke anzugehören und ein Weib zu sein. Arme, arme
kleine Margot ... Trage ich alle Schuld an deinem Schicksal,
oder darf ich einen angemessenen Teil davon den engbrüstigen
Spießbürgern aufbürden, die sich zu Richtern über dich aufwarfen?
Ah, wenn dem so wäre – und ah, was für ein Gefühl würde es dann
sein, sie zu verurteilen und sie zugleich zu strafen. Sei ruhig,
Margot, du mußtest gerächt werden und du wirst gerächt werden –
wenigstens an dem Hauptverbrecher ... deinem Mann, Herrn von
Marck.

		Und damit zum Schluß das, was die Hauptneuigkeit ist: Herr von
Marck hat durch seinen Kontorchef – Sie wissen, er hat ein Export-
und Importgeschäft – den Vorarbeiter meiner zweihundertzehn
Bergknappen auszuholen gesucht. Was denn der Zweck dieser
intensiven Arbeiten sein könne? Und wer der neue Besitzer von
Brinkestad sei? (Diese Frage haben sich wohl noch andere außer ihm
gestellt.) Mein Werkmeister fertigte ihn der Order gemäß mit der
kategorischen Erklärung ab, daß er keinerlei Auskünfte geben
könne.

		Genug, Lavertisse, der Tiger beginnt die ausgelegte Lockbeute zu
wittern. Ich gedenke, sein Interesse Tag für Tag zu steigern, indem
ich mich weigere, irgendwelche Besuche anzunehmen und mich ebenso
hartnäckig auf meinem Gut einsperre, wie der Philosoph Kant in
Königsberg, wenn Sie schon von diesem Denker gehört haben. Er
philosophierte viel über den menschlichen Willen, von dem er
behauptete, daß er frei sein müsse. Ich neige [bookmark: page176]mehr der Ansicht zu, daß die
größte Anziehungskraft den Ausschlag gibt. Und ich hoffe, es an
Herrn von Marck beweisen zu können.

		Ihr Freund Pelotard.

		 

		Brinkestad, 17. Mai 1911.

		Lieber Lavertisse!

		Besten Dank für alles, was Sie geschickt haben – sowohl Ihre
Anfragen über das Rohmaterial des Brinkebergs wie Ihre ganz
außerordentlich präparierten »Mineralproben«, für die große Grube
desselben Berges bestimmt. Es war besonders fein von Ihnen
ausgedacht, drei verschiedene Firmen mit wohlklingenden
Namen und Adressen nach Mineralproben und eventuellen
Lieferungsmöglichkeiten Erkundigungen einziehen zu lassen. Ja,
dieser Zug macht Ihnen wirklich Ehre. Wenn ich nicht Professor
Pelotard wäre, ich wollte Lavertisse sein. Bentham, Bentham &
Bentham, Ebury Lane, Victoria, Croswell & Son, Lloyds Avenue,
E. C. – und The Leeds & London Smelting Co., Pemberton Street,
Leeds: ausgezeichnete Namen. Ich hoffe, Sie haben dafür gesorgt,
daß die Briefe ordnungsmäßig an Sie weiterbefördert werden?

		Was die präparierten Proben des Brinkeberger Erzes betrifft, so
sind sie noch nicht zur Anwendung gekommen. Die Schwierigkeit ist
natürlich, sie, wenn es darauf ankommt, in richtiger Weise zu
plazieren – aber ça ira, es wird
schon gehen. Und vielleicht in einer nicht allzu fernen Zukunft.
Denn Herr v. M. – aber zuerst will ich erwähnen, daß ich, um zu
verhüten, daß der Betreffende sich auf eigene Hand Proben des
Produktes des Brinkebergs verschafft, das ganze Bergwerksgebiet mit
Stacheldraht einzäunen ließ und den Vorarbeitern strenge Weisung
gab, darauf zu sehen, daß kein Unbefugter das Terrain betritt. Ich
schützte Furcht vor sozialdemokratischen Agitatoren vor, obwohl der
Lohn, den ich den Zweihundertzehn bezahle, wahrlich genügt, um sie
fernzuhalten. [bookmark: page177]

		Aber ich wollte von Herrn v. M. erzählen: Der Tiger ist der
Lockbeute schon erheblich näher gekommen. Gestern stieß ich –
natürlich »ganz zufällig« – mit seinem Kontorchef, seiner »rechten
Hand«, zusammen, als ich mich eben zu einer Inspektion in das
Bergwerk begeben wollte. Er beeilte sich nach schwedischer Manier,
sich vorzustellen – vergaß jedoch zu erwähnen, bei wem er
angestellt war – und begann ein Kreuzverhör nach allen Regeln der
Kunst, ohne weiteres Talent, aber daran lag mir ja nichts. Woher
ich käme? Aus dem Ausland, näher bestimmt England und Amerika. Ob
ich in Schweden geboren sei? Ja, zufälligerweise, aber früh von der
heimatlichen Erde fortgewandert wie so viele andere ihrer besten
Söhne. Wahr, sehr wahr. Warum ich gerade Brinkestad gekauft hatte?
Weil es mir zusagte und ich bei einer raschen Prüfung, bevor ich es
kaufte, gefunden hatte, daß das Geschäft ein rentables war. Ah, was
ich von Herrn Aspebrink dächte – ein Dummkopf, nicht wahr? Gewiß –
nun, das heißt, ein unverständiger junger Mann, der nicht fähig
sein würde, das Glück zu ergreifen, wenn es ihm noch so deutlich
die Hand böte. Ah – man wunderte sich sehr über mein
zurückgezogenes Leben in Brinkestad, wie sollte man das auffassen?
So, daß ich an andere Dinge zu denken habe als an Geselligkeit. Ah
– aber man glaubte, ich wäre heim nach Schweden gekommen, um
auszuruhen? Gewiß; für einen Schweden, der im Ausland gelebt hat,
ist Arbeit ein Ausruhen – das einzige Ausruhen. Aha; und man
spräche speziell von den Arbeiten im Brinkeberg ... Sehr
möglich, man würde vielleicht binnen kurzem noch mehr sprechen.
»Leben Sie wohl, Herr Norden. Ich bedauere, daß ich das Gespräch
nicht weiter fortsetzen kann.«

		Damit nahm ich Abschied von Herrn Norden, gerade vor der
Einfriedigung des Bruchplatzes. Ich sah ihn gleich einem unseligen
Geiste eine Zeitlang da herumirren, in der Erwartung, daß ich mich
wieder zeigen würde. Als diese Hoffnung sich als trügerisch erwies
und der Werkmeister, einen gesellschaftauflösenden Agitator
witternd, sich ihm drohend näherte, verschwand er in [bookmark: page178]die Stadt hinunter.
Ich bin ziemlich sicher, daß der Rapport, den er seinem Herrn und
Chef ablegt, befriedigend ausfällt, und ich habe den Nachmittag
damit verbracht, mir einen kleinen Plan auszudenken, um ihm
Gelegenheit zum baldigen Ausspielen zu geben – aber später mehr
davon.

		Für heute also: fahren Sie fort, eine energische, imaginäre
Geschäftskorrespondenz für die Firmen Bentham, Croswell und The
Leeds & London zu führen! Drücken Sie die größte Zufriedenheit
mit den gesandten Proben aus und verlangen Sie umgehend oder
baldmöglichst Mitteilungen über die Lieferungsmodalitäten!
Fügen Sie hinzu, daß, wenn eine provisorische Einigung zustande
kommt, die Vertreter der Firmen Bentham, Croswell usw. sofort
abreisen werden, um die Dinge in Augenschein zu nehmen.

		Ihr Freund Pelotard.

		 

		Brinkestad, 23. Mai 1911.

		Lieber Lavertisse!

		Der Tiger hat den Rachen aufgerissen, um die Zähne in die
Lockbeute zu schlagen! Ein erreichtes Ziel und eine rasche Abreise
nach London winken mir. Und unter uns gesagt, ich habe nichts
dagegen. Ich fange an zu glauben, daß der exzentrische Lord mit
seinem Ausspruch über London, Paris und Zentralafrika recht
hatte!

		Vorderhand habe ich noch keine direkte Verwendung für die Briefe
der Firmen Bentham, Croswell und Leeds & London gehabt. Aber
welcher Geschäftskorrespondent ist an Ihnen verloren gegangen,
Lavertisse! Ihre Schreiben haben jenen unnachahmlichen Tonfall von
gravitätischem elefantenhaften Ernst, den alle englischen
Firmenbriefe ausströmen. Und Ihre Detaildarlegung!
Bewunderungswürdig! Wäre ich nicht Professor Pelotard, ich möchte
Pierpont Morgan sein und Sie als meine erste Kraft haben. [bookmark: page179]

		Doch zur Sache. Auch ich habe eine kleine Arbeit geleistet, die
meine Billigung hat. Lassen Sie hören, ob auch die Ihre.

		Nach meiner Unterredung mit Herrn v. M.s rechter Hand hatte ich
allen Anlaß, entweder eine direkte Annäherung dieses Herrn zu
erwarten oder auch einen kleinen Versuch von derselben Seite, dem
mystischen Einsiedler von Brinkestad insgeheim in die Karten zu
gucken. Und da ich wie so viele berühmte Philosophen bis zu einem
gewissen Grade Misanthrop bin, hielt ich die letztere Möglichkeit
für wahrscheinlicher. Also fragte ich mich selbst: was ist
anzunehmen, daß Herr v. M. in diesem Falle tun wird? Die Antwort
ergab sich von selbst: er wünscht sich Proben dessen zu
verschaffen, was meine Zweihundertzehn aus dem Brinkeberg
ausbrechen. Kann man ihm eine geeignete Probe in die Hand spielen,
so ist die Sache binnen einer Woche klipp und klar. Und so beschloß
ich denn, als einfacher Arbeitsmann gekleidet, in den nächsten
Nächten dort oben Nachtwache zu halten.

		Es war anfangs etwas einförmig. Die erste Nacht patrouillierte
ich rings um den Platz, bis die Uhr drei schlug, eine knappe
Stunde, bevor die Sonne zu erwachen beginnt, ohne das geringste zu
sehen, und in den nächsten zwei Nächten ging es ebenso. Ich begann
faktisch eine halbe Nuance besser von Herrn v. M.s Gewissen zu
denken oder doch auf jeden Fall von seiner Vorsicht, als die vierte
Nacht das gewünschte Resultat herbeiführte.

		Die Uhr war zwei, die dunkelste Stunde der Nacht, als, um die
Sprache der alten ehrlichen Räuberromane zu sprechen, eine
Gestalt, die nichts verhüllen konnte, in lauernder Haltung durch
das Nachtdunkel geschlichen kam. Das war mein guter Freund
Norden; Herr v. M. war offenbar abgeneigt, selbst aktiv
teilzunehmen. Unter dem einen Arm trug der Maskierte eine Tasche
von ansehnlichen Dimensionen; und diese vorsichtig an sich
drückend, kletterte er über das Gitter der Einfriedigung, das ich
im Hinblick auf diesen eventuellen Besuch vom Stacheldraht befreit
hatte. Dicht dahinter hatte ich diese Nacht wie die [bookmark: page180]vorhergehenden Nächte meinem
nächtlichen Besucher zu Ehren zwei kleine Hügel von Ihren
präparierten Proben aufgebaut – lassen Sie mich Ihnen noch einmal
mein Kompliment für ihr naturgetreues Aussehen machen! Die Gestalt
neigte sich über diese Haufen und steckte hastig einige Probestücke
in ihre Tasche. Nun war die Zeit für mich gekommen, einzugreifen.
»Hallo!« brüllte ich mit meiner gröbsten Baßstimme und stürzte aus
meinem Hinterhalt hervor, eine Blendlaterne gerade auf Herrn
Nordens Gesicht gerichtet. »Was machen Sie hier?« Herr Norden
retirierte und trachtete aus dem Bereich des Lichtkegels zu kommen.
Ich drängte ihn zum Gitter und wiederholte meine Frage in dem
furchtbarsten Tonfall, den ich produzieren konnte. »Gar nichts,«
stammelte er. »Gar nichts« ... »Wollen Sie sich sofort packen,
sonst soll –« Ich brauchte nicht weiterzusprechen; Herr Norden flog
wie ein Steeplechasepferd über das Gitter und verschwand mit seiner
Tasche nach der Stadt zu.

		Und seltsam, heute, zwei Tage später, gerade zu der Zeit, wo sie
die chemische Analyse Ihrer Proben fertighaben können, hatte ich
einen Brief von der Firma H. von Marck, ob sie als alte Exporteure
nicht das Vergnügen haben könnten, mit mir in Verbindung zu treten.
Die Antwort darauf habe ich soeben abgesandt: wenn Herr v. M. mir
das Vergnügen seines Besuches machen will, können wir immerhin über
dies und jenes miteinander sprechen.

		Ihre Geschäftskorrespondenz (d. h. die der Firmen Dentham,
Croswell und Leeds-London) wird eines der Debattethemen bei dieser
Unterredung sein, darauf können Sie jede Wette eingehen, lieber
Lavertisse. Und wenn ich mich nicht sehr irre, sehen wir uns in
einer Woche, und Herr v. M. wird schon merken, in was für ein
Wespennest er, ohne es zu ahnen, gestochen hat, als er sie
quälte.

		Wir fangen an, vollkommene Ritter der Tafelrunde zu werden,
Lavertisse, wenn es sich darum handelt, die Frauen zu
verteidigen!

		Ihr Freund Pelotard. [bookmark: page181]

		P. S. Um Gottes willen, vergessen Sie ja nicht, genau zum
angegebenen Glockenschlag so zu depeschieren, wie ich Sie
telegraphisch ersucht habe.

		 

		München, den 6. Juni 1911.

		Lieber Lavertisse!

		Der Mensch denkt, und wer lenkt? Ich möchte nur ungerne glauben,
daß es unser Herrgott ist, der es in diesem Falle, den ich im Auge
habe, getan hat. Ah, mille tonnerres,
wie Sie wahrscheinlich nicht sagen würden, da Sie zweifelsohne noch
zehnmal ärgere Dinge gesagt hätten. Ah, ich armer, blinder
Maulwurf, der ich glaubte, die Burg des Feindes unterminiert zu
haben, während ich nur seine Erde auflockerte. Ich schreibe diesen
Brief nur, um mein Herz zu erleichtern, denn wenn Sie den Brief
bekommen, haben Sie mich vermutlich gleichzeitig wieder, aber ich
muß mir Luft machen.

		Am Tage nach meinem letzten Brief kam Herr v. M. zu Besuch. Habe
ich ihn Ihnen beschrieben? Ich glaube nicht. Und ich möchte es gern
in unparteiischer Weise tun, wie Sie sich denken können, aber weiß
Gott, ob ich es kann. Arme, arme kleine Margot! Ich wußte ja, daß
die Frauen in ihren Gefühlen blinder sind als Motten, und das
meinte auch die übrige Welt von dir, Margot, als du einmal
mich vorzogst, aber – – –! Sie haben ein ausgezeichnetes
Wort im Französischen, das rastaquouère heißt; das gibt Ihnen den Grundton
von Herrn v. M.s Wesen. Ein glatter, rücksichtsloser Ausbeuter
aller Möglichkeiten und aller Personen; und sein Aussehen? Wie das
eines solchen Menschen sein muß. Recht stattlich, dunkel, leicht
graugesprenkeltes Haar, zusammengewachsene Augenbrauen und dunkler
gestutzter Schnurrbart. Frischer, schwedischer Teint; ein Herr, der
es versteht, à la carte zu leben, in
Restaurants und auch sonst im Leben – ein Rastaquouère-Don Juan.
Ich schaudere, wenn ich mir seine intimen Dialoge mit Margot
vorzustellen versuche.

		Wenn ich Ihnen doch unsere Auseinandersetzung schildern [bookmark: page182]könnte, Lavertisse!
Er begann vorsichtig, überaus diplomatisch; suchte mich dazu zu
bringen, auszuspielen, um selbst mit seinen Karten in der
Hinterhand zu bleiben. Seine Firma habe schon längere Zeit den
Export als Spezialität gepflegt und verfüge über ausgezeichnete
Verbindungen mit den Frachtlinien, wenn solche notwendig sein
sollten. »Ah,« sagte ich, »ja höchstwahrscheinlich werde ich in
Kürze eine Menge Frachtgelegenheiten benötigen; es ist ja gut, daß
Kristianshamn am Meere liegt. Die Eisenbahnverbindungen sind ja
kläglich.« Herr v. M. gab dies zu. Würde ich diese
Frachtgelegenheiten in nächster Zeit brauchen? »Wahrscheinlich,«
sagte ich, »Sie können sich ja z. B. diesen Brief hier von Bentham,
Bentham & Bentham, der großen Londoner Gießerei, von der Sie
vermutlich schon gehört haben, ansehen.« Herr v. M. nahm den Brief
und las ihn mit gestielten Augen durch ... »Kupfer!« sagte er
schließlich mit geheucheltem Staunen – ich wußte ja, daß er
inzwischen Herrn Nordens Proben schon hatte analysieren lassen –
»Sie haben Kupfer gefunden, hier oben?« – »Wie Sie sehen, scheint
dies der Fall zu sein,« sagte ich kalt. »Glücklicherweise sind ja
die Konjunkturen auf dem Kupfermarkt im Steigen, und der
Prozentsatz, den man von englischer Seite in meinen Proben
konstatiert hat, wird als ungewöhnlich hoch angesehen. Leeds &
London Smelting Company haben konstatiert – lassen Sie mich mal
sehen, wo ist das? ...« »24,7, nicht wahr?« sagte Herr v. M.
und biß sich in die Lippe. (Das war offenbar der Gehalt, den er
selbst in Ihren präparierten Proben gefunden hatte!) »24,7,« sagte
ich mit größter Verwunderung, »nein, mehr als 18 haben sie nicht
gefunden, und das soll ein ungewöhnlich hoher Prozentsatz sein.
Croswell in London, die auch Proben bekommen haben, haben 16,9
gefunden und sind sehr interessiert. Sie können selbst sehen.« Ich
reichte ihm Leeds & Londons und Croswells Briefe (lieber
Lavertisse, wenn ich an all die Arbeit denke, die Sie an die Sache
gewendet haben!) und er wurde abwechselnd bleich und rot, als er
sie las und nagte [bookmark: page183]unaufhörlich an seiner Unterlippe. »Sie sind aber
wirklich ein Glückspilz,« sagte er. »Da geht dieses Rindvieh,
dieser Aspebrink, jahraus, jahrein herum, ohne zu wissen, was er
vor der Nase hat, und dann kommen Sie und – – darf ich fragen,
haben Sie das Kupfer gleich entdeckt, ehe Sie Brinkestad kauften?«
– »Verzeihen Sie, wenn ich mir erlaube, Ihre Frage indiskret zu
finden, Herr v. M.,« sagte ich. »Die Hauptsache ist, daß Brinkestad
mir gehört und daß man gelernt hat, die Augen offen zu halten.« –
»Gewiß,« murmelte er. »Gestatten Sie, daß ich mir Ihre Goldgrube
ein bißchen ansehe? Sie lassen sie ja Tag und Nacht bewachen.« –
»Gerne,« sagte ich, »mit größtem Vergnügen,« und wir machten uns
zum Brinkeberg auf. Ich hatte ein paar von Ihren Pröbchen in der
Tasche, lieber Lavertisse; denn ich hoffte, daß sie von Nutzen sein
konnten. Ganz richtig; kaum waren wir an Ort und Stelle, als Herr
v. M., sowie er sich unbemerkt glaubte, Splitter aufzuheben begann.
Ich tat nichts dergleichen. Wir spazierten etwa eine halbe Stunde
dort drinnen herum; der Vorarbeiter legte Rapport ab, wieviel man
gefördert hatte; ich nickte, und Herr v. M. wurde gedankenvoller
denn je. – Nun will ich gewiß nicht mit meiner Fingerfertigkeit
prahlen, Lavertisse, aber der Mann war doch mit den Steinen, die er
aufgeklaubt hatte, auf seiner Hut (daß ich sie nicht zu sehen
bekäme, natürlich); nun schön, als wir uns bei der Kreuzung der
Landstraße zur Stadt trennten, hatte er nicht sie in der Tasche –
sondern Ihre Proben.

		Er wollte ein Kontrollexperiment machen, um mit einem unserer
großen Schriftsteller zu sprechen. Herr Norden konnte ja von mir
besoldet sein – die Diebe trauen sich ja gegenseitig nicht über den
Weg.

		Es war zwei Tage später, als ich die Mine springen ließ; ich
hatte berechnet, daß er da mit der Kontrollanalyse der Proben, mit
denen ich ihn versehen Hatte, fertig sein würde. Ich hatte
beabsichtigt, ihm zu telephonieren und mich nach den [bookmark: page184]Frachtgelegenheiten
zu erkundigen, über die wir nach dem Besuch im Bergwerk ganz
vergessen hatten, weiter zu debattieren; und aufrichtig gesagt, war
ich diesbezüglich ein wenig unschlüssig, es konnte doch zu sehr
arrangiert aussehen, aber andererseits wußte ich keinen anderen
Weg. Well, dem Mutigen gehört die
Welt, wen die Götter zugrunde richten wollen, den schlagen sie mit
Blindheit, der Vogel spaziert in den aufgerissenen Schlangenrachen
– ich häufe die Bilder, um mich selbst zu demütigen, denn all dies
dachte ich, als Herr v. M. an diesem Tage unaufgefordert bei mir
vorfuhr. Vermutlich hatte die Kontrollanalyse ein mehr als
glänzendes Resultat ergeben; wieviel hatten Sie doch hineingetan,
Lavertisse? Er wußte kaum, auf welchem Fuß er stehen sollte, aber
fing so wie das letztemal mit den Exportmöglichkeiten an. Ich ließ
ihn reden und zeigte angemessenes Interesse – fragte, wie große
Frachten er mir verschaffen könne und zu welchen Bedingungen.
Schließlich schien mir der Augenblick reif. Ich hatte an der
Unterseite des Schreibtisches eine elektrische Leitung zu dem
Zimmer des Bedienten legen lassen, den ich von Herrn Aspebrink
geerbt hatte, und hatte ihn instruiert, sobald ich klingelte, mit
Ihrem Telegramm zu erscheinen. Er tat es, und Sie können sich die
Szene denken, die folgte. Herr v. M. sprang von seinem Stuhle in
die Höhe, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Ja, was ist denn
geschehen?« rief er. »Ist mit der Grube was passiert?« Ich
schüttelte ungeduldig den Kopf und schwieg eine angemessene Weile,
bevor ich die Stirne auf die Hände sinken ließ. »Ja, aber was ist
denn los, was ist denn los?« rief Herr v. M. in seiner angeborenen
Aufdringlichkeit. Ich sah wieder auf und reichte ihm langsam das
Telegramm:

		Professor Pelotard, Brinkestad, Kristianshamn,
Schweden.

		Los Angeles, 25. Mai (von London
weiterbefördert).

		Ihre Frau schwer erkrankt. Kommen Sie sofort.
Gefahr im Verzug.

		Lavertisse. [bookmark: page185]

		Herr v. M. sah mich mit Augen an, die gerne Mitleid ausdrücken
wollten, aber denen dies ebenso leicht fiel wie einem Schakal. »Ah,
Sie sind verheiratet ... ich bedaure ... gestatten Sie
mir, meine Teilnahme auszudrücken ...« Ich nickte stumm. –
»Sie ... Sie reisen?« Ich richtete mich heftig auf.
»Natürlich. Gleich. Gott allein weiß, wann ich wiederkommen kann.
Ah, arme kleine Margot, möchte ich dich noch lebend antreffen!« Ich
war kühn genug, meiner imaginären Frau ihren Namen zu geben,
um zu sehen, ob die Bestie nicht mit der Wimper zucken würde; aber
nein, den fochten keine Erinnerungen an, so ausgefüllt war er von
seinem jetzigen Plan. Und plötzlich konnte er sich absolut nicht
mehr halten, und er platzte heraus: »Und das Bergwerk? Was gedenken
Sie damit zu tun? Wer soll das beaufsichtigen, wenn Sie reisen?«
Ich zuckte zusammen wie von dem Gedanken gepackt. »Das Bergwerk!
Ja, wahrhaftig ... was in aller Welt soll ich tun? Ich habe ja
keine Menschenseele, der ich ...« Ich ließ den Satz
unvollendet. Herr v. M. ergriff meine Hand mit dem Ausdruck
tiefster Sympathie, räusperte sich hastig und sagte: »Würden Sie es
sonderbar finden, wenn ich Ihnen einen Vorschlag machte? Lassen Sie
mich der Sache während Ihrer Abwesenheit vorstehen. Ich hoffe, Sie
wissen, daß Sie sich ganz und gar auf mich verlassen können.«

		Die Schlacht war gewonnen. Sie können sich denken, lieber
Lavertisse, was ich alles sagte: wie schwer es für mich sei, zu
wissen, wann ich wiederkommen würde, ob ich überhaupt wiederkommen
würde, vor allem, wie unsagbar gleichgültig mir alles nach diesem
Telegramm geworden sei ... Ich brauchte Herrn v. M. nicht
einmal das Wort in den Mund zu legen, um seinen Kaufvorschlag zu
erhalten. Vierundzwanzig Stunden darauf war das Bergwerk in seinem
Besitz, für einen Betrag von 250 000 Kronen – ein Spottpreis,
bedingt durch meine notgedrungene Abreise. Diese erfolgte noch am
Abend [bookmark: page186]desselben Tages, und am nächsten Morgen sandte ich
Herrn v. M. aus Kopenhagen folgenden Brief:

		Mein Herr!

		Wenn Sie diese Zeilen erhalten, haben Sie vielleicht schon
entdeckt, wie günstig Sie gestern Ihre 2500 00 Kronen placiert
haben; auf jeden Fall wird es nicht lange dauern, bis Ihnen dies
klar ist. Das Brinkeberger Bergwerk ist ein Schwindel. Die Proben,
die Sie sich, teils durch Herrn Norden, teils auf eigene Faust
verschafft haben, waren falsch – direkt für Sie arrangiert; und die
englischen Firmen, die auf das Brinkeberger Erz reflektierten,
haben nie existiert.

		Sie haben vier Jahre lang eine sanfte, entzückende Frau
gepeinigt, ohne daß Ihnen dies auch nur die leisesten
Gewissensbisse bereitete; Sie sind überhaupt außerstande, sich
etwas anderes zu Herzen zu nehmen als Geldverluste. Logisch, wie
Sie in Ihrer Tortur Ihrer Gattin gegenüber waren, sind Sie
zweifellos auch imstande, die Logik zu würdigen, die meinem
Auftreten in Kristianshamn und dem Geschäft zugrunde liegt, zu dem
ich Sie zwang – merken Sie wohl – zwang.

		Vielleicht werden Sie die Logik dieses Geschäfts noch besser
begreifen, wenn ich Ihnen anvertraue, daß derjenige, dem Sie das
»Bergwerk« Brinkeberg abkauften, derselbe ist, um dessentwillen Sie
Ihre Frau quälten, Ihr Freund

		Professor Pelotard

alias

Philipp Collin.

		Ja, Lavertisse, das war mein Kopenhagener Brief, und ich glaube
ja gern, daß er Herrn v. M. eine schlaflose Nacht bereitet hat.
Aber ach, der Mensch denkt, und wer lenkt? Von Kopenhagen reiste
ich ganz gemächlich durch Deutschland, und [bookmark: page187]heute, zehn Tage nach meiner
Abreise, fand ich in den schwedischen Zeitungen, die ich mir
kaufte, folgenden Artikel:

		Große Bergwerksunternehmung in Kristianshamn.

		Kristianshamn, 3. Juni.

		Ein neuer Aufschwung in der Industrie der Stadt Kristianshamn
ist zu registrieren. In dem auf der Besitzung Brinkestad gelegenen
Brinkeberg hat man Kupfer in einem Ausmaß gefunden, das überaus
bedeutende Produktionsmöglichkeiten verspricht.

		Direktor H. v. Marck, der das Gut gekauft und den Betrieb nach
den von ihm vorgenommenen Analysen des Rohstoffs in Gang gesetzt
hat, ließ gestern zur größeren Sicherheit den bekannten
Grubenexperten Vogel aus Stockholm kommen. Das Resultat seiner
Untersuchungen war das glänzendste, das man sich denken kann: außer
Kupfer im durchschnittlichen Prozentgehalt von 17,4 per Zentner
enthalt das Gestein auch nicht unbedeutende Mengen Silber. Die
Vorbereitungen zu einem Betrieb in größerem Maßstab sind schon in
Angriff genommen.

		Wir beglückwünschen die Stadt Kristianshamn und ihren
energischen Sohn, Herrn v. Marck, aus ganzem Herzen.

		 

		Lieber Lavertisse, was ist da noch zu sagen? Um in der Sprache
der Zeitungen zu sprechen: ich habe mit der Wünschelrute der
Genialität eine Goldgrube entdeckt – für den Mann, den ich mit all
meiner List zu ruinieren trachtete. Ihre präparierten Proben waren
unnötig; Ihre Geschäftskorrespondenz ist für die Katz; und die arme
Penelope bleibt ungerächt! Unser einziger Gewinn ist der, den wir
zu ernten pflegen – ein Häufchen Mammon.

		Der Mensch denkt – und wer lenkt?

		Übermorgen haben Sie mich aus Ithaka wieder.

		Ihr Freund Pelotard.

		*

		 

	